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  »Ich sehe was, was du nicht siehst«, sagte George, »und das fängt mit S an.«


  »Du meinst Schleim, oder?«, erwiderte Simon. Genau wie sein Mitbewohner auf der gegenüberliegenden Seite ihres gemeinsamen Zimmers lag er auf seiner Pritsche und starrte nachdenklich in die Dunkelheit. Allerdings bedeutete das, dass sein Blick zwangsläufig auf die Kellerdecke fiel, die bedauerlicherweise absolut widerlich aussah. »Es geht doch immer um Schleim.«


  »Stimmt ja gar nicht«, widersprach George. »Einmal war es Schimmel.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob man den Schimmel unbedingt vom Schleim unterscheiden kann. Außerdem stinkt es mir, dass ich mir deswegen überhaupt Gedanken machen muss.«


  »Dieses Mal meinte ich aber gar nicht ›Schleim‹.«


  Simon dachte einen Moment nach. »Ist es … eine Schlange? Bitte sag mir, dass du keine Schlange siehst.« Unwillkürlich zog er die Beine an.


  »Nein, keine Schlange. Aber jetzt kann ich an nichts anderes mehr denken. Gibt es in Idris Schlangen? Mir kommt das hier wie ein Land vor, aus dem man die Schlangen vertrieben hat.«


  »War das nicht Irland?«, fragte Simon.


  »Ich glaub nicht, dass es ein Monopol aufs Schlangenvertreiben gibt. Bestimmt wurden hier alle Schlangen beseitigt. Das muss einfach so sein.« George verstummte und fügte dann mit einem leicht zittrigen Unterton in seinem schottischen Akzent hinzu: »Oh Gott, hier wimmelt’s garantiert vor Schlangen …«


  »Gibt es in Idris Waschbären?«, fragte Simon, um das Thema zu wechseln. Er drehte sich vom Rücken auf die Seite, was letzten Endes aber vollkommen nutzlos war: Auf dieser harten, schmalen Pritsche war jede Stellung unbequem. »In New York leben jede Menge Waschbären. Die kommen überall rein und öffnen eigenständig Türen. Und irgendwo hab ich mal gelesen, dass sie sogar mit einem Schlüssel umgehen können.«


  »Ich kann Schlangen nicht ausstehen. Schlangen brauchen keine Schlüssel.«


  Simon schwieg einen Moment und dachte darüber nach, dass »Schlangen brauchen keine Schlüssel« ein guter Titel für ein Album wäre: Im ersten Moment klang der Satz tiefgründig, entpuppte sich bei genauerer Betrachtung jedoch als vollkommen oberflächlich und offensichtlich – was dazu führte, dass man zu seinem ersten Eindruck zurückkehrte und überlegte, ob der Titel nicht vielleicht doch tiefgründig sei.


  »Also was war es denn nun?«, fragte Simon.


  »Was war was?«


  »Was hast du gesehen, das mit S anfängt?«


  »Simon.«


  Diese Art von Spiel zählte zu den abendlichen Vergnügungen, wenn man in einem karg möblierten Raum im Keller der Schattenjäger-Akademie untergebracht war – oder im »extrem feuchtigkeitsspendenden Verlies«, wie sie das Untergeschoss inzwischen nannten. George hatte mehrfach angemerkt, im Grunde sei es eine Schande, dass sie keine Schnecken waren. Denn ihr Zimmer bildete das perfekte Habitat für Nacktschnecken. Im Laufe der vergangenen Monate hatten Simon und George sich widerstrebend mit der Tatsache arrangiert, dass eine Vielzahl von Kreaturen die Akademie nach deren Schließung zu ihrem Lebensraum erkoren hatte. Inzwischen gerieten sie nicht mehr in Panik, wenn es hinter der Wand oder unter dem Bett raschelte. Nur wenn das Geräusch aus ihren Betten kam, dann erlaubten sie sich einen kurzen Panikanfall – was schon mehr als einmal passiert war.


  Offiziell waren die irdischen Schüler (oder »Plebs«, wie sie gemeinhin genannt wurden) im Kellergeschoss untergebracht, weil dieser Bereich die größte Sicherheit bot. Und Simon glaubte durchaus, dass da was Wahres dran war. Aber mit viel größerer Wahrscheinlichkeit lag es daran, dass alle Schattenjäger geborene Snobs waren. Doch Simon war freiwillig hier, sowohl in der Schattenjäger-Akademie als auch in der Gruppe der »Plebs« – also hatte es wohl keinen Sinn, sich zu beschweren. Ohne WLAN, Handys und Fernsehen konnten die Nächte verdammt lang werden. Nach dem Ausschalten der Lichter unterhielten Simon und George sich oft noch stundenlang in der Dunkelheit. Und manchmal lagen sie auch nur in einvernehmlichem Schweigen da, im Wissen, dass der andere da war. Und das war immerhin etwas. Genau genommen war es mehr als nur »etwas«: Simon fand es extrem beruhigend, George als Mitbewohner zu haben. Keine Ahnung, ob er das alles hier sonst hätte ertragen können. Und dabei ging es nicht nur um die klamme Kälte oder die Ratten oder sonst irgendetwas in diesem Raum, sondern vor allem um das, was sich in seinem Kopf abspielte – der zunehmende Lärm, die vielen kleinen Erinnerungsfetzen. Wie Bruchstücke längst vergessener Songs drängten sie sich ihm auf, Melodien, die er einfach nicht zuordnen konnte. Manchmal waren es Erinnerungen an Momente gewaltiger Freude oder überwältigender Angst, doch in der Regel konnte er sie nicht mit bestimmten Ereignissen oder Personen in Verbindung bringen. Es waren einfach nur Gefühle, die in der Dunkelheit auf ihn einstürz-

  ten.


  »Ist dir eigentlich schon mal aufgefallen, dass sich die Bettdecken feucht anfühlen, obwohl man genau weiß, dass sie trocken sind?«, fragte George. »Und ich muss es wissen – schließlich komme ich aus Schottland. Ich kenne mich mit Wolle aus. Und mit Schafen. Aber diese Wolldecken hier … Diese Wolle hat etwas Dämonisches an sich. Letztens hab ich mir die Knöchel daran aufgeschürft, als ich das Bett machen wollte.«


  »Hm«, murmelte Simon geistesabwesend. Im Grunde bestand keine Notwendigkeit, aufmerksam zuzuhören, denn George und er führten diese Art von Gespräch jeden Abend und es drehte sich immer um dieselben Themen: den Schleim, den Schimmel, die Ratten in den Wänden, die rauen Wolldecken und die klamme Kälte. Simons Gedanken schweiften ab. Er hatte in der letzten Zeit zwei Besucher gehabt und beide Gespräche waren nicht gut verlaufen.


  Isabelle und Clary, zwei der wichtigsten Menschen in seinem Leben (soweit er das beurteilen konnte), hatten ihn beide in der Akademie besucht. Isabelle war hier aufgetaucht, um ihre Ansprüche auf Simon anzumelden, woraufhin Simon sie – mit einer Entschiedenheit, über die er selbst bis heute staunte – in ihre Schranken gewiesen hatte. Schließlich konnte es nie wieder so werden, wie es früher einmal zwischen ihnen gewesen war – jedenfalls nicht, solange er sich nicht daran erinnern konnte, wie es früher einmal zwischen ihnen gewesen war. Und kurz darauf war Isabelle bei seinem ersten Trainingseinsatz wie aus heiterem Himmel erschienen und hatte eine Vampirin erledigt, die Simon fast getötet hätte. Aber dabei hatte Isabelle sich kalt und abweisend gezeigt und die völlige Emotionslosigkeit in ihrer Stimme hatte etwas zutiefst Beunruhigendes gehabt.


  Und dann war Clary aufgetaucht. Geh behutsamer mit ihr um, hatte Clary gefordert. Sie ist wesentlich empfindlicher und zerbrechlicher, als es den Anschein hat.


  Isabelle – mit ihrer Peitsche und ihrer Fähigkeit, Dämonen in feine Streifen zu schnitzeln – war also empfindlicher und zerbrechlicher, als es den Anschein hatte …


  Das schlechte Gewissen hatte Simon nachts nicht schlafen lassen.


  »Denkst du wieder an Isabelle?«, fragte George.


  »Woher weißt du das?«


  »Das ist nun wirklich nicht schwer zu erraten. Ich meine, erst taucht sie hier auf und droht, jeden zu Hackfleisch zu verarbeiten, der dir zu nahe kommt, und seitdem redet ihr anscheinend nicht mehr miteinander. Und kurz darauf tanzt deine Freundin Clary hier an, um mit dir über Isabelle zu reden. Außerdem murmelst du im Schlaf ihren Namen.«


  »Echt?«


  »Ja, manchmal. Du sagst dann entweder ›Isabelle‹ oder ›Eisbärfell‹. Ehrlich gesagt wäre beides möglich.«


  »Wie soll ich das nur wieder hinbiegen?«, fragte Simon. »Im Grunde weiß ich doch noch nicht mal, was ich wieder hinbiegen muss.«


  »Keine Ahnung«, erwiderte George. »Aber morgen ist wieder ein langer Tag. Also versuch zu schlafen.«


  Es folgte eine lange Stille, doch dann …


  »Hier muss es einfach Schlangen geben«, murmelte George. »Bietet dieses Zimmer nicht alles, was das Herz einer Schlange begehrt? Feucht und kühl, viel Stein, jede Menge Ritzen und Löcher zum Rein- und Rausschlängeln, haufenweise Nager als Futter … Wieso rede ich immer noch? Simon, mach, dass ich endlich aufhöre zu reden …«


  Doch Simon ließ ihn weiterquasseln. Selbst ein Gespräch über die mögliche Anwesenheit von Schlangen im Zimmer war besser als das, was ihm im Moment durch den Kopf

  ging.


  


  Im Allgemeinen gab es in Idris richtige Jahreszeiten. In dieser Hinsicht ähnelte die Heimat der Schattenjäger mit ihren klar zu unterscheidenden Jahresabschnitten Simons Heimat New York, allerdings waren die Jahreszeiten in Idris sehr viel schöner. Der Winter bestand hier nicht nur aus gefrorenem Abfall und Schneematsch und die Sommermonate hatten mehr zu bieten als in der Sonne schmorenden Abfall und heiß gelaufene Klimaanlagen, deren Kondenswassertropfen sich anfühlten, als würde jemand auf einen herunterspucken. In Idris gab es saftig grüne Sommerlandschaften und knackig kalte Winter mit frischer, klarer Luft und dem Geruch von Holzfeuer.


  Meistens jedenfalls. Denn es gab auch Tage wie in der gesamten vergangenen Woche, an denen es heftig stürmte – mit einem Wind, der sich anfühlte, als würde er die Haut mit winzigen Widerhaken bearbeiten, und einer Kälte, die durch sämtliche Fasern der Kleidung drang. Die Schattenjägerkluft war zwar praktisch, hielt aber nicht unbedingt warm. Das leichte Material erlaubte große Bewegungsfreiheit, wie es sich für eine Kampfmontur nun mal gehörte. Aber sie war nicht dafür geschaffen, morgens um sieben, kurz nach Sonnenaufgang, auf einer sumpfigen Wiese herumzustehen. Wehmütig dachte Simon an seine dicke Thermojacke in New York und an sein Bett und eine richtige Heizung, während ihm das Frühstück – ein als Haferbrei deklarierter Kleisterersatz – noch immer schwer im Magen lag.


  Kaffee. Das war es, was man an so einem Morgen brauchte. In Idris gab es keine Coffeeshops – nicht ein einziges Café oder Kaffeehaus, wo man schnell an eine Tasse heißen, dampfenden, belebenden Kaffee kam. Zum Frühstück servierte die Akademie ein dünnes, als »Tee« bezeichnetes Heißgetränk, von dem Simon annahm, dass es sich gar nicht um richtigen Tee handelte, sondern um ein wässriges Nebenprodukt, das bei der Herstellung der vielen ungenießbaren Suppen entstand. Er hätte schwören können, dass er an diesem Morgen ein Stück Kartoffelschale in seinem Becher gefunden hatte – zumindest hoffte er, dass das eine Kartoffelschale gewesen war und nichts anderes.


  Nur eine Tasse Kaffee von Java Jones. War das denn wirklich zu viel verlangt?


  »Seht ihr diesen Baum?«, rief Delaney Scarsbury in diesem Moment und zeigte auf einen Baum.


  Von all den Fragen, die ihnen ihr Oberausbilder während der vergangenen Monate gestellt hatte, war diese eine der verständlichsten und direktesten – und gleichzeitig wohl die mit Abstand verwirrendste. Der Baum war für jeden klar und deutlich zu sehen, schließlich war es der einzige Baum auf der gesamten Wiese, hochgewachsen und leicht nach links geneigt.


  Frühstart mit Scarsbury klang zwar nach dem Titel einer Radiosprechstunde für Spinner, war im Grunde aber nichts anderes als eine Art körperliche Züchtigung, die die Schüler trainieren und auf den Kampf vorbereiten sollte. Und eines musste Simon zugeben: Er war inzwischen in wesentlich besserer Form als bei seiner Ankunft.


  »Seht ihr diesen Baum?«


  Die Frage war so dermaßen offensichtlich, dass keiner der Anwesenden es für nötig gehalten hatte, darauf zu antworten. Doch nun murmelten alle, Ja, sie würden den Baum sehen.


  »So, und hier kommt eure Aufgabe«, sagte Scarsbury. »Ihr werdet diesen Baum hinaufklettern, über den Ast dort balancieren …« – er zeigte auf einen dicken Ast in knapp fünf Metern Höhe – »… und dann herunterspringen.«


  »Nö, ganz bestimmt nicht«, murmelte Simon, begleitet von ähnlichen Kommentaren seiner Mitschüler. Niemand schien scharf darauf, einen Baum hinaufzukraxeln, nur um sich mit voller Absicht davon herunterzustürzen.


  »Guten Morgen«, ließ sich in diesem Moment eine vertraute Stimme vernehmen.


  Simon drehte sich um und entdeckte Jace Herondale, der ihn breit angrinste. Er wirkte ausgeruht und vollkommen entspannt in seiner Montur. Schattenjäger konnten sich mit Wärme-Runen versehen; sie brauchten keine hypoallergenen Thermojacken. Und Jace trug auch keine Mütze, sodass sein perfekt zerzaustes goldenes Haar attraktiv in der Brise wehte. Er hatte sich im Hintergrund aufgehalten und war von den anderen Schülern noch nicht bemerkt worden: Sie hörten weiterhin Scarsbury zu, der immer noch gegen den Wind anbrüllte und dabei auf den Baum zeigte.


  »Wie bist du denn hier reingeraten?«, fragte Simon und pustete in seine Hände, um sie zu wärmen.


  Jace zuckte die Achseln. »Ich dachte, Scarsbury könnte einen eleganten und athletischen Vorturner gebrauchen«, erwiderte er. »Ich würde doch meine Pflichten vernachlässigen, wenn ich der nächsten Schattenjägergeneration nicht wenigstens einen kurzen Blick auf das gewähre, was sie mit viel, viel Glück einmal werden können.«


  Simon schloss kurz die Augen. »Das tust du nur, um Clary zu beeindrucken«, sagte er. »Und um ein wachsames Auge auf mich zu halten.«


  »Beim Erzengel – jetzt entwickelt er doch glatt telepathische Fähigkeiten«, stieß Jace hervor und tat so, als würde er überrascht zurücktaumeln. »Aber nachdem fast all eure Lehrer abgehauen sind, packt eben alles mit an, was noch übrig ist. Ich helfe nur bei eurem Training aus. Ob es dir nun gefällt oder nicht.«


  »Hm«, meinte Simon. »Eher nicht.«


  »Ach, komm schon«, sagte Jace und schlug ihm auf die Schulter. »Früher hast du das hier doch geliebt.«


  »Wirklich?«


  »Na ja, vielleicht«, räumte Jace ein. »Zumindest hast du nicht geschrien. Äh, Moment, stimmt ja gar nicht. Du hast doch geschrien. Tut mir leid, mein Fehler. Aber es ist wirklich kinderleicht. Nichts weiter als ein Trainingseinsatz.«


  »Der letzte Trainingseinsatz beinhaltete das Töten eines Vampirs. Und in der Trainingsstunde davor hab ich erlebt, wie jemandem ein Pfeil ins Knie geschossen wurde.«


  »Ach, ich hab schon Schlimmeres gesehen. Nun komm schon. Das hier ist doch ein Riesenspaß.«


  »Ich kann hier nichts Spaßiges entdecken«, entgegnete Simon. »Denn wir sind hier nicht auf der Spaß-Akademie. Und ich muss es wissen – schließlich hab ich mal in einer Band namens ›Spaß-Akademie‹ gespielt.«


  »Bei unserem heutigen Training wird uns ein erfahrener und ausgesprochen athletischer Schattenjäger zur Seite stehen!«, brüllte Scarsbury. »Jace Lightwood Herondale.«


  Ein Raunen ging durch die Gruppe, begleitet von unterdrücktem, nervösem Gekicher, während sich alle Köpfe zu Jace umdrehten. Zahlreiche Schülerinnen, und auch einige Schüler, stießen entzückte Seufzer aus. Das Ganze erinnerte Simon an die erste Reihe bei einem Rockkonzert: Er hatte das Gefühl, als würde die Menge jeden Moment in lautes Kreischen ausbrechen – ein für zukünftige Dämonenjäger extrem unpassendes Verhalten.


  Jace lächelte strahlend und trat zu Scarsbury, der ihm zur Begrüßung zunickte und sich dann mit verschränkten Armen an die Seite stellte. Jace betrachtete den Baum einen kurzen Moment und lehnte sich anschließend lässig dagegen. »Der Trick beim Fallen besteht darin, nicht zu fallen«, verkündete er.


  »Na super«, murmelte Simon leise vor sich hin.


  »Denn als Schattenjäger fallt ihr nicht, sondern wählt den direktesten Weg nach unten. Dabei behaltet ihr während der ganzen Zeit die Kontrolle über euren Abgang. Schattenjäger knallen nicht einfach auf den Boden – Schattenjäger fallen gezielt. Die theoretischen Grundlagen für diese Technik kennt ihr ja bereits …«


  Simon erinnerte sich daran, dass Scarsbury ein paar Tage zuvor irgendetwas in den Wind gebrüllt hatte, bei dem es sich möglicherweise um Übungsanleitungen zu gezieltem Fallen gehandelt hatte – Satzfetzen wie »vermeidet Felsen und Steine«, »nicht auf dem Rücken« und »es sei denn, ihr seid absolute Vollidioten, was man bei manchen von euch ja nicht ausschließen kann«.


  »… und jetzt werden wir die Theorie in die Praxis umsetzen.«


  Jace ging zum Baum, suchte und fand einen Halt und kletterte dann flink wie ein Affe den Stamm hinauf, bis er den Ast erreichte, auf dem er anschließend locker und mühelos herumbalancierte.


  »Also«, rief er der Gruppe unter ihm zu, »schaut zu Boden und wählt eure Landestelle sorgfältig aus. Und nicht vergessen: Schützt euren Kopf. Falls es irgendetwas gibt, das euren Weg nach unten bremst, irgendeine Oberfläche, die euren Fall verkürzen kann, dann nutzt sie – sofern das gefahrlos möglich ist. Vermeidet spitze Steine oder Äste, an denen ihr euch aufspießen oder die Knochen brechen könntet. Zieht die Knie leicht an und bleibt entspannt. Falls eure Hände den Aufprall abfangen müssen, achtet darauf, dass ihr mit der gesamten Handfläche aufkommt – besser wäre es allerdings, das ganz zu vermeiden. Am besten kommt ihr mit den Füßen auf und rollt euch ab. Nutzt dabei euren Schwung aus, um die Wucht des Aufpralls abzufangen. Ungefähr so …«


  Jace machte einen eleganten Schritt vom Ast und stürzte sich in die Tiefe, wo er mit einem gedämpften Aufprall auf den Boden auftraf, sich sofort abrollte und blitzschnell wieder auf den Beinen war. »Genau so«, verkündete er und schüttelte kurz sein Haar.


  Simon bemerkte, wie einige aus der Gruppe bei dem Anblick erröteten. Marisol schlug sogar verschämt die Hände vors Gesicht.


  »Ausgezeichnet!«, rief Scarsbury. »Und das werden jetzt alle nachmachen. Jace wird euch Hilfestellung geben.«


  Jace nahm diese Aufforderung zum Anlass, sofort wieder auf den Baum zu klettern. Bei ihm sah es so einfach aus, so elegant – er zog sich Hand über Hand in die Höhe, die Füße fest gegen den Stamm gestemmt. Oben angekommen, setzte er sich in die Astgabel und ließ die Beine baumeln.


  »Wer will den Anfang machen?«


  Einen Augenblick lang erstarrten alle mitten in der Bewegung.


  »Ach, was soll’s – dann hab ich’s wenigstens hinter mir«, brummte George schließlich, hob die Hand und trat einen Schritt vor.


  Obwohl George nicht so geschickt war wie Jace, schaffte er es den Baum hinauf. Unterwegs musste er sich ein paar Mal krampfhaft festklammern und auch seine Füße rutschten hin und wieder ab. Die Worte, die er dabei ausstieß, wurden vom Wind verweht, doch Simon war sich sicher, dass sie ziemlich derb gewesen sein mussten. Als George die Astgabel erreichte, lehnte Jace sich gefährlich weit zurück, um ihm Platz zu machen. Zögernd musterte George den Ast – ein einsamer, wenig Vertrauen erweckender Ausleger, der hoch oben über dem Boden ins Nichts hinausragte.


  »Na los, Lovelace!«, brüllte Scarsbury.


  Simon sah, wie Jace sich vorbeugte und George – der noch immer den Baumstamm umklammerte – ein paar Ratschläge gab. Als Jace schließlich nickte, ließ George den Baumstamm los und machte ein paar vorsichtige Schritte hinaus auf den Ast. Dort zögerte er erneut und schwankte ein wenig im Wind. Zu guter Letzt schaute er mit gequältem Blick nach unten, machte einen Schritt vom Ast und plumpste schwer zu Boden. Das Geräusch des Aufpralls klang viel lauter als bei Jace, aber George schaffte es, sich abzurollen und sogar wieder auf die Füße zu kommen.


  »Gar nicht mal schlecht«, sagte Scarsbury, während George zu Simon zurückhumpelte und sich dabei den Arm rieb.


  »Das willst du nicht wirklich«, ächzte er, als er Simon erreicht hatte.


  So weit war Simon inzwischen auch gekommen – und dass George seine Einschätzung bestätigte, verbesserte seine Laune nicht gerade.


  Simon sah zu, wie seine Klassenkameraden einer nach dem anderen den Baum hinaufkletterten. Bei einigen dauerte das bis zu zehn Minuten, begleitet von ausgiebigem Gestöhne, verzweifeltem Festklammern und gelegentlichen Stürzen aus halber Höhe. In solchen Fällen folgte ein lautes »Ich hab’s euch doch gesagt: Nicht auf den Rücken fallen!« von Scarsbury. Jace blieb die ganze Zeit über wie ein frecher Vogel im Baum hocken und grinste die Schüler an, die unter ihm schwitzten. Manchmal schien es ihm aber doch zu langweilig zu werden – selbst dann sah er noch unfassbar lässig aus – und er balancierte zum Spaß ein bisschen den Ast auf und ab.


  Als es sich absolut nicht mehr vermeiden ließ, näherte Simon sich zögernd dem Baum.


  Aufmunternd lächelte Jace ihm von oben zu. »Es ist ganz einfach«, sagte er. »Du hast das wahrscheinlich als Kind schon hundert Mal gemacht. Genau so musst du es wieder machen.«


  »Ich komme aus Brooklyn«, erwiderte Simon. »Wir klettern nicht auf Bäume.«


  Jace zuckte die Achseln, als wollte er damit andeuten, dass er in dem Fall auch nicht helfen könne.


  Als Erstes registrierte Simon, dass der Baum trotz seiner vermeintlichen Neigung in Wahrheit ziemlich gerade in die Höhe wuchs. Und obwohl die Rinde sich rau anfühlte und ihm in die Handflächen schnitt, war sie zugleich auch glatt – sodass seine Füße jedes Mal abrutschten, wenn sie Halt suchten. Er versuchte es auf die gleiche Weise, die er bei Jace und George beobachtet hatte: Beide schienen den Baum beim Klettern nur ganz leicht zu umfassen. Doch schon bald sah Simon ein, dass das sinnlos war. Stattdessen umklammerte er den Stamm so fest, dass man meinen konnte, er hätte ein intimes Verhältnis damit. Mithilfe dieser peinlichen Klammeraffen-Methode und einer froschähnlichen Beinarbeit arbeitete er sich langsam nach oben und zerkratzte sich dabei gleich noch das Gesicht. Nachdem er etwa drei Viertel der Strecke hinter sich gebracht hatte, spürte er, wie seine Handflächen schweißnass wurden und er abzurutschen drohte. Die Angst vor dem Absturz löste eine Panikattacke in ihm aus und er umklammerte den Baum nur noch fester.


  »Du machst das ganz toll«, sagte Jace in einem Ton, der verriet, dass Simon das alles andere als ganz toll machte – aber es gehörte schließlich zu Jace’ Job, so etwas zu sagen.


  Simon schaffte es schließlich bis auf den Ast, wofür allerdings ein paar verzweifelte Klimmzüge vonnöten waren, die vom Boden aus betrachtet einfach nur furchtbar aussehen mussten. Er war sich sicher, dass er seinen Hintern bei dieser Aktion mindestens zwei Mal alles andere als vorteilhaft zur Schau gestellt hatte. Aber er hatte es geschafft und das war die Hauptsache. Nun musste er nur noch aufstehen – was ihm schließlich gelang, indem er sich krampfhaft an den Stamm klammerte.


  »Na also«, sagte Jace mit einem schiefen Grinsen. »Und jetzt komm auf mich zu.«


  Und damit spazierte er rückwärts in Richtung Astspitze. Rückwärts.


  Jetzt, da Simon endlich auf dem Ast stand, schien dieser nicht mehr fünf Meter über dem Boden zu schweben, sondern irgendwo weit oben im Himmel. Das Holz war rund und uneben und glatt wie bei jedem normalen Ast und es sah auch nicht so aus, als sollte man darauf hin und her laufen – schon gar nicht in den Sneakers, die Simon heute morgen angezogen hatte.


  Aber er hatte sich hier hochgequält und hatte nicht vor, jetzt einfach an den Baumstamm geklammert dazustehen und Jace bei seinem lässigen Moonwalk auf dem Ast zuzusehen. Immerhin hatte er es aus eigener Kraft bis hier geschafft. Wieder runterzuklettern kam nicht infrage – also blieb eigentlich nur noch ein Ausweg. Wenigstens würde es schnell ge-

  hen.


  Simon wagte sich einen Schritt vorwärts und begann sofort, am ganzen Körper zu zittern.


  »Augen geradeaus«, sagte Jace in scharfem Ton. »Schau mich an.«


  »Aber ich muss doch sehen können, wo ich …«


  »Du musst geradeaus schauen, um das Gleichgewicht zu halten. Schau mich an.«


  Jace’ Grinsen war verschwunden. Simon sah ihn an.


  »Jetzt mach den nächsten Schritt. Schau nicht nach unten. Deine Füße finden den Ast von allein. Streck die Arme aus, dann hältst du das Gleichgewicht besser. Denk nicht an das, was unter dir ist. Und halte die Augen auf mich gerichtet.«


  Auf irgendeine wundersame Weise schien das zu funktionieren. Simon machte sechs Schritte auf den Ast hinaus und stellte verblüfft fest, dass er tatsächlich hier draußen stand, die Arme wie ein menschliches Flugzeug ausgestreckt, während um ihn herum der Wind toste. Als wäre nichts dabei.


  »Und jetzt dreh dich langsam in Richtung der Akademie. Schau zum Gebäude und nutz es als deinen Horizont. So hältst du das Gleichgewicht – du suchst dir einen Fixpunkt und konzentrierst dich darauf. Und verlager dein Gewicht leicht nach vorn, damit du nicht nach hinten kippst.«


  Guter Tipp – Simon war wirklich nicht scharf darauf, rückwärts abzustürzen. Vorsichtig schob er den einen Fuß neben den anderen, dann blickte er in Richtung der großen steinernen Silhouette der Akademie und hinunter auf seine Mitschüler, die alle zu ihm hochschauten. Die meisten von ihnen schienen nicht besonders beeindruckt, doch George reckte ihm den erhobenen Daumen entgegen.


  »Als Nächstes«, sagte Jace, »gehst du leicht in die Knie. Und dann möchte ich, dass du einfach einen großen Schritt vorwärts machst. Spring nicht mit beiden Füßen zugleich ab, mach einfach nur einen Schritt. Und während du fällst, halt die Beine geschlossen und bleib möglichst entspannt.«


  Das Ganze klang nicht schwieriger als so manches andere, was Simon zuvor schon gemacht – oder angeblich gemacht hatte. Er wusste, dass er gegen Dämonen gekämpft haben musste und von den Toten zurückgekehrt war, also hätte ihm der Gedanke an einen Sprung vom Baum eigentlich nicht solche Angst einjagen dürfen.


  Er machte einen Schritt vorwärts. Und spürte, wie sein Gehirn auf die neue Information reagierte – Unter dir ist nichts, tu’s nicht, unter dir ist nichts! Doch durch den Schwung war sein anderes Bein auch schon vom Ast gerutscht und dann …


  Das Gute an dieser Erfahrung war, dass alles sehr schnell ging: eins zu null für die Schwerkraft. Ein paar Momente regelrecht berauschender Angst und Verwirrung, gefolgt vom Schock des Aufpralls, als seine Füße den Erdboden erreichten. Simons ganzer Körper wurde durchgerüttelt, seine Knie gaben nach, sein schmerzender Schädel reichte eine offizielle Beschwerde ein und er kippte zur Seite. Dabei vollführte er eine Bewegung, die tatsächlich als Abrollen hätte durchgehen können … wenn er sich denn abgerollt hätte und nicht in Fötushaltung auf dem Boden liegen geblieben wäre.


  »Hoch mit dir, Lewis!«, brüllte Scarsbury.


  Beinahe geräuschlos landete Jace neben Simon, wie ein großer Killer-Schmetterling. »Der erste Sprung ist immer der schwerste«, sagte er und streckte Simon die Hand entgegen. »Oder war es das erste Dutzend Sprünge? Ich kann mich nicht mehr genau erinnern.«


  Simon taten alle Knochen weh, aber er schien sich nicht ernsthaft verletzt zu haben. Der Aufprall hatte ihm die Luft aus den Lungen gepresst und er musste ein paar Mal tief durchatmen. Dann stolperte er hinüber zu George, der ihn mit einem mitfühlenden Blick begrüßte. Nach Simon mussten noch zwei weitere Schüler ihren Sprung absolvieren – und sahen dabei genau so jämmerlich aus wie er. Danach durfte die Gruppe zum Mittagessen gehen. Die meisten der Schüler humpelten, während sie sich über die Wiese auf den Rückweg machten.


  


  Nachdem Catarina die Suppe in den Wäldern vergraben hatte, war die Küche der Akademie gezwungen gewesen, ein anderes Hauptnahrungsmittel für die Schüler zu finden. Und wie schon zuvor hatte man den Versuch unternommen, Gerichte aus aller Welt zuzubereiten, um der internationalen Herkunft der Schülerschaft gerecht zu werden. Heute, erfuhr Simon, standen schwedische Spezialitäten auf dem Speiseplan. Dazu gehörten Fleischklößchen, Preiselbeersauce, Kartoffelbrei, Räucherlachs, Fischbällchen, Rote-Bete-Salat und – als krönender Abschluss – ein streng riechendes Etwas, bei dem es sich um speziell eingelegten Hering aus der Ostseeregion handelte. Simon hatte den Eindruck, dass all diese Gerichte viel schmackhafter hätten aussehen können, wenn sie von Leuten zubereitet worden wären, die wussten, was sie taten – vielleicht mit Ausnahme des eingelegten Ostsee-Herings. Außerdem waren nicht viele Dinge darunter, die ein Vegetarier hätte essen können. Er nahm sich etwas Kartoffelbrei und Preiselbeersauce und kratzte die letzte Portion Rote-Bete-Salat aus der eigentlich schon leeren Schüssel. Irgendein herzensguter Schattenjäger aus Alicante hatte Mitleid mit den Schülern gehabt und frische Brötchen liefern lassen, die sich die Jugendlichen gierig griffen. Als Simon sich humpelnd bis zum Brotkorb geschleppt hatte, war dieser aber bereits leer. Er machte kehrt und schaute sich nach einem Sitzplatz um, als Jace ihm in den Weg trat, mit einem Brötchen in der Hand, von dem er gerade abgebissen hatte.


  »Wie wär’s, wenn du dich zu mir setzt?«, fragte Jace kauend.


  Der Speisesaal der Akademie erinnerte weniger an die Kantine einer Schule als an ein billiges Restaurant, das sich seine Einrichtung – große Tische und winzig kleine, intime Tischchen – vom Sperrmüll zusammengesucht hatte. Simon, der sich noch immer viel zu zerschlagen fühlte, um irgendwelche Witze über Essensdates zu machen, folgte Jace zu einem der kleinen, wackligen Tische auf der anderen Seite des Saals – wobei er sich nur allzu bewusst war, dass ihnen sämtliche Blicke folgten. Als er an George vorbeikam, nickte er ihm kurz zu, in der Hoffnung, dass George verstand, dass er sich heute nicht zu ihm setzen konnte und dass das nicht persönlich gemeint war. George erwiderte das Nicken.


  Jon, Julie und die anderen Schüler der Eliteklasse, die zutiefst enttäuscht waren, dass sie den »Anfängerkurs Gezieltes-vom-Baum-Fallen mit Jace Herondale« verpasst hatten, starrten allesamt zu ihm hinüber, als bräuchten sie nur einen winzigen Wink, um aufzuspringen, Jace aus seiner schlechten Gesellschaft zu befreien und ihn auf einer Sänfte aus Rosenblüten und Schokoladenherzen davonzutragen und seine Kinder zur Welt zu bringen.


  Als Simon und Jace endlich am Tisch saßen, ließ Jace sich sein Mittagessen schmecken und sagte kein Wort. Simon sah ihm zu und wartete. Aber Jace schien sich ganz und gar auf das Essen zu konzentrieren. Er hatte sich große Portionen von allen Gerichten auf den Teller geschaufelt und selbst vor dem eingelegten Hering nicht zurückgeschreckt. Jetzt, da Simon den Fisch noch eingehender betrachten konnte, kam ihm der Verdacht, dass der Hering gar nicht richtig eingelegt worden war. Wahrscheinlich hatte irgendjemand in der berüchtigten Akademieküche nur versucht, Hering einzulegen – eine Tätigkeit, die Fachkenntnis und das präzise Befolgen von Vorgaben erforderte –, und dabei stattdessen eine neue Form der Lebensmittelvergiftung erfunden. Doch Jace langte ungerührt zu. Allerdings war er auch einer dieser Abenteuer-Survival-Typen, die mit größtem Vergnügen eine Forelle mit bloßen Händen aus einem Bach fischten und sie verspeisten, während diese noch zuckte.


  »Wolltest du mit mir über irgendwas sprechen?«, fragte Simon schließlich.


  Jace spießte ein Fleischklößchen auf die Gabel und schaute Simon nachdenklich an. »Ich habe Nachforschungen angestellt«, sagte er. »Über meine Familie.«


  »Die Herondales?«, hakte Simon nach, als weiter nichts kam.


  »Du wirst dich vermutlich nicht erinnern, aber die Geschichte meiner Familie ist ganz schön kompliziert«, sagte Jace. »Na, jedenfalls habe ich erst vor Kurzem herausgefunden, dass ich ein Herondale bin. Ich habe eine Weile gebraucht, um mich an diesen Gedanken zu gewöhnen – die Herondales sind nämlich eine ziemlich bedeutende Familie.« Und damit konzentrierte Jace sich wieder aufs Essen. Als er seinen Teller und die Schüsseln geleert hatte, lehnte er sich zurück und betrachtete Simon einen Moment lang eingehend.


  Simon überlegte kurz, Jace zu fragen, ob er »’ne Riesennummer« sei, entschied sich dann aber dagegen – Jace würde den Witz doch nicht verstehen.


  »Wie auch immer, jedenfalls hat mich die ganze Sache an etwas erinnert … na ja, an dich eben. Anscheinend sind in meiner Vergangenheit irgendwelche wichtigen Dinge passiert, über die ich aber nicht genau Bescheid weiß, und daher versuche ich, mir eine Art Identität zusammenzustricken, selbst wenn diese ziemliche Lücken hat. Die Herondales … einige von ihnen waren wirklich anständig, aber andere waren echte Monster.«


  »Nichts davon sagt etwas über dich aus«, sagte Simon. »Es kommt auf die Entscheidungen an, die du selbst triffst, und nicht auf deine Abstammung. Aber ich gehe mal davon aus, dass du bereits eine Menge Leute um dich hast, die dir genau dasselbe sagen. Clary. Alec.« Er warf Jace einen Seitenblick zu. »Isabelle.«


  Jace zog die Augenbrauen hoch. »Würdest du gern über Isabelle sprechen? Oder über Alec?«


  »Alec hasst mich, aber ich hab keine Ahnung, warum«, sagte Simon. »Isabelle hasst mich auch, aber bei ihr weiß ich, warum – was fast noch schlimmer ist. Mit anderen Worten: Nein, ich möchte nicht über die Lightwoods sprechen.«


  »Stimmt – du hast tatsächlich ein Lightwood-Problem«, bemerkte Jace und seine goldenen Augen funkelten. »Angefangen hat alles mit Alec. Wie du ganz scharfsinnig beobachtet hast, verbindet euch eine gemeinsame Vorgeschichte. Aber ich sollte mich da besser nicht einmischen.«


  »Bitte erzähl mir endlich, was zwischen mir und Alec los ist«, sagte Simon. »Du jagst mir echt eine Riesenangst ein.«


  »Kann ich nicht«, antwortete Jace. »Da spielen so viele unterschwellige Gefühle eine Rolle, so viel Schmerz … Es wäre einfach nicht richtig. Außerdem bin ich nicht hierhergekommen, um Unruhe zu stiften; ich bin nur hier, um zukünftigen Schattenjägern zu zeigen, wie sie aus großer Höhe fallen können, ohne sich dabei das Genick zu brechen.«


  Simon starrte Jace an. Jace erwiderte den Blick mit großen, unschuldigen goldenen Augen.


  Wenn er Alec das nächste Mal begegnete, würde er ihn einfach selbst auf das dunkle Geheimnis ansprechen, das zwischen ihnen stand, überlegte Simon. Offensichtlich war dies eine Angelegenheit, die Alec und er nur selbst aus der Welt schaffen konnten.


  »Aber eines will ich dir noch über dein Lightwood-Problem verraten«, fügte Jace beiläufig hinzu. »Isabelle und Alec tun sich schwer damit, ihren Kummer mit anderen zu teilen. Ich weiß genau, wann sie leiden – und ganz besonders, wenn sie es zu verbergen versuchen. Und Isabelle leidet gerade sehr.«


  »Und ich hab’s noch schlimmer gemacht«, sagte Simon kopfschüttelnd. »Das ist alles nur meine Schuld. Ich bin dafür verantwortlich. Ich, weil ich mir mein Gedächtnis von irgendeinem Dämonenfürsten hab auslöschen lassen. Ich, weil ich keine Ahnung habe, was sich bisher in meinem Leben abgespielt hat. Ich, der Typ ohne jede besondere Fähigkeit, der es wahrscheinlich schafft, noch in der Schule sein Leben zu verlieren. Ich bin ein Monster.«


  »Nein«, sagte Jace ruhig, »niemand gibt dir die Schuld daran, dass du dich an nichts mehr erinnerst. Du hast dich damals für uns geopfert. Du warst sehr mutig. Du hast Magnus gerettet. Du hast Isabelle gerettet. Du hast mich gerettet. Und du musst die Knie stärker anziehen.«


  »Was?«


  Jace stand vom Tisch auf. »Wenn du den ersten Schritt machst, musst du sofort die Knie anziehen. Ansonsten war das schon ziemlich anständig.«


  »Aber was ist mit Isabelle?«, fragte Simon. »Was soll ich bloß mit ihr machen?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Jace.


  »Dann bist du also nur hier, um mich zu quälen und über dich selbst zu reden?«, schnaubte Simon ungläubig.


  »Ach, Simon, Simon, Simon«, erwiderte Jace. »Du magst dich vielleicht nicht daran erinnern, aber so war das schon immer zwischen uns.« Damit wandte er sich ab und schlenderte davon, wobei er sich ganz offensichtlich nur allzu deutlich der Tatsache bewusst war, dass jeder seiner Schritte von bewundernden Blicken begleitet wurde.


  Nach dem Mittagessen folgte Geschichte. Normalerweise erhielten die beiden Leistungsgruppen getrennten Unterricht, aber in Ausnahmefällen kamen alle im Großen Saal zusammen. Dieser Saal hatte nichts wirklich Großartiges an sich – nur ein paar abgewetzte Holzbänke, die sich darin verloren. Da diese nicht allen Schülern Platz boten, wurden Stühle aus dem Speisesaal herangeschleppt, doch auch das reichte nicht aus. Und so kam es, dass die Eliteschüler auf Bänken und Stühlen saßen, während die Plebs davor auf dem Boden hockten wie Grundschüler. Doch nach diesem Vormittag erschien vielen das Sitzen auf dem harten, kalten Steinboden wie der reinste Luxus.


  Dann trat Catarina an das wacklige Rednerpult. »Wir haben heute eine ganz besondere Gastdozentin. Sie ist hierhergekommen, um mit uns über die Rolle der Schattenjäger in der Geschichtsschreibung zu reden«, verkündete sie. »Wie euch bekannt sein sollte – auch wenn sich mein Optimismus diesbezüglich in Grenzen hält –, waren die Nephilim an vielen herausragenden Ereignissen der Geschichte der Menschheit beteiligt. Da die Schattenjäger die Irdischen vor dem Wissen um die Schattenwelt bewahren müssen, bedeutet das auch, dass sie gelegentlich aktiv in die Geschichtsschreibung eingreifen müssen. Und damit meine ich, dass nun mal die Notwendigkeit besteht, manche Dinge zu vertuschen und eine plausible Erklärung für das Geschehen zu liefern. Eine Erklärung, die keine Dämonen beinhaltet.«


  »So wie bei Men in Black«, flüsterte Simon George zu.


  »Deshalb bitte ich um Aufmerksamkeit für unsere geschätzte Gastrednerin«, fuhr Catarina fort und trat dann beiseite, damit eine groß gewachsene, junge Frau ihren Platz einnehmen konnte.


  »Ich heiße Tessa Gray«, erklärte die Frau mit leiser, klarer Stimme. »Und ich glaube an die Bedeutung von Geschichte und Geschichten.«


  Sie erschien Simon wie eine Collegestudentin – sie trug einen kurzen schwarzen Rock, einen eleganten Kaschmirpullover und einen Schal mit Paisleymuster. Simon war ihr schon zuvor begegnet, auf Jocelyns und Lukes Hochzeit. Clary hatte ihm erzählt, dass die junge Frau eine wichtige Rolle in Clarys frühester Kindheit gespielt hatte. Und sie hatte ihm auch erzählt, dass Tessa etwa einhundertfünfzig Jahre alt war, was man ihr allerdings kein bisschen ansah.


  »Damit ihr diese Geschichte versteht, müsst ihr wissen, wer und was ich bin«, erklärte Tessa. »Genau wie Catarina bin auch ich ein Hexenwesen. Aber meine Mutter war keine Irdische, sondern eine Schattenjägerin.«


  Ein Raunen ging durch die Menge, das Tessa jedoch ignorierte.


  »Ich kann zwar keine Runenmale tragen«, fuhr sie fort, »aber ich habe einst unter Nephilim gelebt: Ich war die Frau eines Schattenjägers und auch meine Kinder waren alle Schattenjäger. Ich wurde Zeugin vieler Geschehnisse, die kein anderer Schattenweltler je zu Gesicht bekommen hat. Und inzwischen bin ich eine der letzten, die sich an die wahren Vorgänge hinter den Geschichten erinnert, welche die Irdischen erfunden haben, um sich jene Momente zu erklären, in denen ihre Welt mit unserer in Berührung gekommen ist. Ich bin vieles, unter anderem auch ein wandelndes Archiv der Schattenjägergeschichte. Und heute möchte ich euch eine Geschichte erzählen, von der ihr vermutlich schon einmal gehört habt: die Geschichte von Jack the Ripper. Was könnt ihr mir zu diesem Namen sagen?«


  Auf diese Frage war Simon vorbereitet. Er hatte From Hell sechs Mal gelesen und sein ganzes Leben darauf gewartet, dass ihm jemand eine Frage zum Autor Alan Moore stellen würde. Ruckartig schoss seine Hand hoch.


  »Jack the Ripper war ein Mörder«, platzte Simon heraus. »Er hat gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts mehrere Prostituierte in London ermordet. Vermutlich handelte es sich bei ihm um den Leibarzt der Königin Victoria und das Ganze war eine Verschleierungstaktik, um die Tatsache zu vertuschen, dass der Prinz ein uneheliches Kind hatte.«


  Tessa lächelte. »Du hast insofern recht, als dass Jack the Ripper der Name eines Mörders ist … oder zumindest mit einer Reihe von Morden in Verbindung gebracht wird. Das, worauf du anspielst – die königliche Verschwörungstheorie – wurde inzwischen jedoch widerlegt. Soweit ich weiß, gibt es dazu auch einen entsprechenden Comicroman und einen Spielfilm mit dem Titel From Hell.«


  Simons Liebesleben mochte zwar kompliziert sein, aber jetzt machte sein Herz einen Satz. Diese Frau sprach tatsächlich mit ihm über Comicromane. Hach ja, seufzte er innerlich. Wahrscheinlich hatte Tessa Gray, die scharfe Nerdbraut, längst einen anderen.


  »Ich werde euch zunächst einmal die reinen Fakten aufzählen«, wandte Tessa sich wieder an die Gruppe. »Erstens: Damals hieß ich nicht Tessa Gray, sondern Tessa Herondale. In jenen Tagen des Jahres 1888 kam es im Londoner East End zu einer Reihe brutaler Morde …«


  


  London, Oktober 1888


  »Das ist wirklich nicht angemessen«, tadelte Tessa ihren Ehemann Will.


  »Aber es gefällt ihm.«


  »Kindern gefallen viele Dinge, Will. Ihnen gefällt Naschwerk und offenes Feuer und sie mögen es auch, ihren Kopf in die rußige Kaminöffnung zu stecken. Aber nur weil ihm dieses Messer gefällt …«


  »Sieh dir doch nur an, wie sicher er damit umgeht.«


  Der zweijährige James Herondale hielt den Dolch tatsächlich sicher in der kleinen Hand. Unermüdlich stach er damit auf ein Sofakissen ein, sodass die Federn in alle Richtun-

  gen stoben. »Ente«, sagte er und zeigte auf die weißen Dau-

  nen.


  Geschickt entwendete Tessa ihm die Waffe und ersetzte sie durch einen Holzlöffel. James hatte in letzter Zeit eine große Zuneigung zu diesem Löffel entwickelt und schleppte ihn überall mit hin. Oft wollte er sich nicht einmal abends in seinem Bettchen davon trennen.


  »Löffel«, sagte James und tapste quer durch den Salon.


  »Wo hat er diesen Dolch gefunden?«, fragte Tessa.


  »Es wäre möglich, dass ich ihn in die Waffenkammer mitgenommen habe«, räumte Will ein.


  »Möglich?«


  »Ja. Es wäre möglich.«


  »Und gewiss wäre es auch möglich, dass er auf irgendeine Weise an den Dolch gelangt ist, der außerhalb seiner Reichweite sicher in seiner Wandhalterung gesteckt hat«, bemerkte Tessa spitz.


  »Wir leben in einer Welt der Möglichkeiten«, erwiderte Will.


  Tessa warf ihrem Mann aus ihren grauen Augen einen scharfen Blick zu.


  »Ich habe ihn keine Sekunde aus den Augen gelassen«, versicherte Will eilig.


  »Wenn du vielleicht die Güte hättest, Lucie erst dann ein Breitschwert zu geben, wenn sie sicher auf zwei Beinen stehen kann, wäre ich dir sehr verbunden.« Tessa deutete mit dem Kopf auf ihre Tochter, die in ihrem kleinen Weidenkörbchen am Kamin schlief. »Oder ist das zu viel verlangt?«


  »Das erscheint mir als eine recht vernünftige Bitte«, sagte Will und verneigte sich schwungvoll. »Wie du wünschst, meine Teure. Für dich tue ich alles. Auch wenn das bedeutet, dass ich meiner einzigen Tochter jegliche Waffen vorenthalten muss.« Will kniete sich auf den Boden und James lief zu ihm, um ihm seinen Holzlöffel zu zeigen. Bewundernd betrachtete Will den Löffel, als handelte es sich um eine kostbare Erstausgabe; seine große, narbenübersäte Hand schloss sich sanft um die winzigen Finger seines Sohnes.


  »Löffel«, sagte James stolz.


  »Das sehe ich, Jamie bach«, murmelte Will, den Tessa dabei beobachtet hatte, wie er seine Kinder mit walisischen Wiegenliedern in den Schlaf gesungen hatte. Seinen Kindern gegenüber zeigte er die gleiche Zuneigung, die er auch ihr immer entgegengebracht hatte – eine starke, leidenschaftliche, unerschütterliche Liebe. Und den gleichen Beschützerinstinkt, den er sonst nur bei einem einzigen anderen Menschen an den Tag gelegt hatte … dem Mann, nach dem James benannt war: Wills Parabatai Jem.


  »Onkel Jem wäre ja so beeindruckt«, versicherte Tessa Jamie lächelnd. So nannten Will und sie James Carstairs in Gegenwart der Kinder. Für sie war und blieb er Jem, auch wenn er in der Öffentlichkeit längst als Bruder Zachariah bekannt war, ein gefürchteter und angesehener Bruder der Stille.


  »Jem«, wiederholte James mit fast perfekter Aussprache und Tessa lächelte noch glücklicher. Will und James hoben gleichzeitig den Kopf und schauten sie an, die Gesichter von ihren gewitterschwarzen Haaren gerahmt. Obwohl Jamies Gesichtchen klein und rund war und sein Babyspeck die scharfen Knochen und Konturen noch verdeckte, sah Tessa, dass er eines Tages die Züge seines Vaters haben würde. Zwei Augenpaare blickten sie nun an – das eine leuchtete in einem dunklen Blau und das andere in einem himmlischen Gold. Und beide betrachteten sie voller Vertrauen und mit einem spitzbübischen Funkeln. Ihre Jungs.


  Die langen Sommertage, an die sich Tessa selbst nach mehreren Jahren in London noch nicht ganz gewöhnt hatte, wurden nun rasch wieder kürzer. Die Zeiten, da es um zehn Uhr abends noch hell war, waren vorbei. Inzwischen brach die Nacht bereits um achtzehn Uhr herein, mit dichtem gelblichem Nebel, der sich an die Scheiben presste. Doch Bridget hatte die Vorhänge zugezogen und in den kleinen Räumen mit dem gedämpften Licht war es warm und gemütlich.


  Irgendwie war es seltsam, Schattenjäger und Eltern zu sein, überlegte Tessa. Will und sie hatten lange Zeit ein Leben voller Gefahren geführt und dann waren plötzlich zwei kleine Kinder dazugekommen. Zwei Kinder zwar, die gelegentlich mit Dolchen spielten und eines Tages ihr Training als Schattenjäger aufnehmen würden – falls sie das wünschten. Doch im Moment waren sie einfach nur Kinder: der kleine James, der mit einem Löffel durch das Institut tapste, und die kleine Lucie, die in ihrer Wiege oder ihrem Körbchen schlief oder in einem der vielen Arme, die sich ihr bereitwillig entgegenstreckten.


  Tessa wusste es sehr zu schätzen, dass Will inzwischen etwas vorsichtiger und nicht mehr so risikofreudig wie früher war. (Meistens jedenfalls – sie musste wirklich sicherstellen, dass die Kinder keine Dolche mehr in die Finger bekamen.) Normalerweise war Bridget durchaus in der Lage, die Kinder zu beaufsichtigen, aber Tessa und Will verbrachten gern möglichst viel Zeit zu Hause. Cecilys und Gabriels kleine Tochter Anna war ein Jahr älter als James und hatte das Institut mit ihrem überschäumenden Temperament bereits mehrfach auf den Kopf gestellt. Manchmal versuchte sie, auf eigene Faust hinauszuspazieren und Londons Gassen zu erkunden, doch sie wurde jedes Mal von Tante Jessamine daran gehindert, die an der Tür Wache hielt. Ob Anna nun wusste, dass Tante Jessamine ein Geist war, konnte Tessa nicht sagen. Für die Kinder war sie einfach ein liebevolles, ätherisches Wesen am Institutseingang, das Anna wieder hineinscheuchte und sie ermahnte, nicht immer die Hüte ihres Vaters zu stibitzen.


  Es war ein gutes Leben. Das Gefühl der Sicherheit erinnerte Tessa an frühere, friedvollere Zeiten in New York, bevor sie die Wahrheit über ihre Herkunft und die Welt, in der sie lebte, erfahren hatte. Manchmal, wenn sie mit ihren Kindern am Kamin saß, fühlte es sich so … vollkommen normal an. Als gäbe es keine Dämonen oder andere Kreaturen in der dunklen Nacht.


  Und Tessa genoss diese Momente.


  »Was gibt’s denn zum Abendessen?«, fragte Will und legte den Dolch in eine Schublade. »Es duftet fast ein wenig nach Lammeintopf.«


  Doch bevor Tessa ihm antworten konnte, hörte sie, wie die Institutstür aufflog. Gleich darauf stürmte Gabriel Lightwood in den Salon, den Geruch von kaltem Nebel im Kielsog. Er machte sich nicht die Mühe, den Mantel abzulegen, und an seinem Gesichtsausdruck konnte Tessa erkennen, dass der kurze Moment friedvoller Häuslichkeit vorüber war.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Will.


  »Ja, das hier«, sagte Gabriel. Er hielt eine Zeitung namens The Star hoch. »Einfach grauenerregend.«


  »Da muss ich dir beipflichten«, meinte Will. »Diese Groschenblättchen sind wirklich schrecklich. Aber du scheinst dich darüber mehr zu echauffieren als eigentlich angemessen wäre.«


  »Das mag zwar ein Groschenblatt sein, aber hört euch das mal an.« Gabriel trat in den Schein einer Gas-Wandleuchte, faltete die Zeitung auseinander und gab ihr einen kurzen Ruck, um sie zu glätten. »Der Teufel von Whitechapel …«, las er laut vor.


  »Ach«, seufzte Will, »das meinst du.«


  Jeder in London hatte vom Teufel von Whitechapel gehört. Die verübten Morde waren besonders grausam und schauerlich gewesen und Neuigkeiten über die jüngsten Fälle füllten inzwischen jede Zeitung.


  »… hat wieder zugeschlagen und dieses Mal hat er zwei Opfer gefordert – eines bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt und zerstückelt und das andere mit aufgeschlitzter Kehle. Erneut konnte er unerkannt fliehen und erneut bekennt die Polizei mit erstaunlicher Offenheit, dass sie nicht die geringste Ahnung hat. Offenbar wartet man dort auf einen siebten und einen achten Mord, so wie man auf einen fünften gewartet hat, um weitere Hinweise zu bekommen. In der Zwischenzeit ist ganz Whitechapel schier verrückt vor Angst. Die Leute fürchten sich, mit einem Fremden auch nur zu reden. Ungeachtet der wiederholten Belege dafür, dass der Mörder nur ein Ziel kennt und nur einer Schicht der Gesellschaft nachstellt, hat der Geist der Angst weit um sich gegriffen. Und niemand weiß, welche Schritte eine nahezu wehrlose Gesellschaft möglicherweise unternehmen wird, um sich zu schützen oder an jedem unglückseligen Wicht Rache zu üben, den man für den Feind hält. Es ist die Pflicht eines jeden Journalisten, einen kühlen Kopf zu bewahren und nicht den Zorn der Bevölkerung zu schüren, wenn es eines umsichtigen Gemüts und einer klaren Denkweise bedarf. Und wir werden uns bemühen, mit Besonnenheit über diese neuesten Gräueltaten zu berichten.«


  »Sehr grausig«, bemerkte Will. »Aber das East End ist nun mal ein brutaler Ort für Irdische.«


  »Ich glaube nicht, dass wir es hier mit einem irdischen Mörder zu tun haben.«


  »War da nicht ein Brief? Der Mörder hatte doch irgendetwas an die Presse geschickt, oder?«


  »Ja, einen sehr seltsamen Brief. Davon habe ich ebenfalls einen Abdruck.« Gabriel ging zu einem Schreibpult in der Ecke und klappte den Deckel hoch, unter dem eine Reihe ordentlich gestapelter Zeitungsausschnitte zum Vorschein kam. »Ja, hier ist er.«


  Wertester Chef, 25. Sept. 1888


  Andauernd hör ich, die Polizei hätte mich gefasst. Aber so schnell kriegen sie mich nicht. Ich muss immer lachen, wenn sie so schlau tun und meinen, auf der richtigen Spur zu sein. Bei diesem Witz mit der »Lederschürze« hab ich mich kaum noch eingekriegt. Ich hab es auf Huren abgesehen und ich werd so lange weiterschlitzen, bis man mich schnappt. Das letzte Mal war ein echtes Meisterstück. Ich hab der Dame nicht mal Zeit zum Schreien gelassen. Wie sollen sie mich da fassen? Ich lieb meine Arbeit und mich juckt’s richtig in den Fingern weiterzumachen. Schon bald werden Sie von mir und meinen kleinen lustigen Spielchen wieder hören. Eigentlich hatte ich nach dem letzten Mal was von dem echten roten Zeug in einer Ingwerbierflasche mitgenommen, um damit zu schreiben. Ist aber eingedickt wie Leim, sodass ich es nicht mehr verwenden kann. Rote Tinte tut’s auch, hoff ich. Haha. Beim nächsten Mal werd ich der Dame die Ohren abschneiden und der Polizei schicken, nur so zum Spaß. Würden Sie das nicht auch tun? Halten Sie diesen Brief zurück, bis ich noch was Arbeit erledigt hab; danach geben Sie ihn sofort raus. Mein Messer ist so schön scharf, dass ich mich gleich wieder an die Arbeit machen will, sofern sich die Gelegenheit dazu bietet.


  Viel Glück.


  Hochachtungsvoll


  Jack the Ripper


  »Da hat er sich ja wirklich einen mächtigen Namen gegeben«, sagte Tessa. »Und so schrecklich obendrein.«


  »Und aller Wahrscheinlichkeit nach falsch«, fügte Gabriel hinzu. »Ein törichter, von Zeitungsreportern erfundener Unsinn, um den Verkauf ihrer Geschichten weiter anzukurbeln. Und gut für uns, weil es dem Ganzen ein menschliches Gesicht verleiht – oder zumindest den Anschein, als wären die Morde von menschlicher Hand verübt worden. Aber kommt mal hier herüber, ich möchte euch etwas zeigen.« Gabriel winkte sie zu einem Tisch in der Mitte des Salons, holte einen zusammengefalteten Stadtplan aus der Manteltasche und breitete ihn aus. »Ich komme gerade aus dem East End zurück«, erläuterte er. »Irgendetwas an dieser Geschichte hat mich gestört, und zwar nicht nur aus den offensichtlichen Gründen. Also fuhr ich in dieses Viertel, um mir selbst einen Eindruck zu verschaffen. Und das, was vor wenigen Nächten geschah, bekräftigt meinen Verdacht. In letzter Zeit wurden viele Morde begangen – alle an Frauen. An Frauen, die …«


  »… Prostituierte waren«, ergänzte Tessa.


  »Ganz recht«, bestätigte Gabriel.


  »Tessa hat ja solch einen umfassenden Wortschatz«, sagte Will. »Das war eine der Eigenschaften, die mich an ihr am meisten angezogen haben. Schäm dich, Gabriel, dass du nicht annähernd mithalten kannst.«


  »Will, nun hör mir doch mal zu.« Gabriel gestattete sich einen schweren Seufzer.


  »Löffel!«, krähte James, lief zu seinem Onkel und stach ihm mit dem Holzlöffel in den Oberschenkel.


  Liebevoll fuhr Gabriel dem Kleinen durch die Haare. »Du bist so ein guter Junge, dass ich mich oft frage, ob du wirklich Wills Sohn sein kannst.«


  »Löffel«, sagte James und lehnte sich vertrauensvoll an das Bein seines Onkels.


  »Nein, Jamie«, drängte Will. »Dein ehrwürdiger Vater wurde gerade zutiefst gekränkt. Du musst angreifen! Angreifen!«


  »Bridget«, rief Tessa. »Könntest du James bitte mitnehmen und ihm schon mal sein Abendessen geben?«


  Sofort eilte Bridget herbei und führte James, der sich an ihre Rockzipfel klammerte, aus dem Zimmer.


  »Der erste Mord«, setzte Gabriel an, »geschah hier. In der Buck’s Row. Am 31. August. Eine sehr brutale Vorgehensweise, mit einer Reihe von tiefen Schnitten im Unterleib. Der zweite Mord wurde am 8. September in der Hanbury Street verübt. Das Opfer hieß Annie Chapman und man fand sie im Hinterhof von Hausnummer 29. Dieser Mord zeichnet sich durch ähnliche Einschnitte, aber viel größere Brutalität aus. Sämtliche Eingeweide wurden herausgeschnitten und zum Teil auf der Schulter des Opfers drapiert. Andere Organe fehlten vollständig. Das Ganze wurde mit chirurgischer Präzision durchgeführt und hätte selbst einen erfahrenen Operateur einige Zeit gekostet. Doch diese Tat wurde innerhalb weniger Minuten begangen, im Freien und ohne ausreichende Beleuchtung. Genau das hat meine Aufmerksamkeit erregt. Ebenso der jüngste Doppelmord, der vor wenigen Nächten geschah … in beiden Fällen das Werk eines wahren Teufels. So, und nun seht genau her: Der erste Mord in jener Nacht fand hier statt.«


  Er zeigte auf eine Stelle im Stadtplan, die als Dutfield’s Yard verzeichnet war. »Dieser Hinterhof geht direkt von der Berner Street ab, seht ihr? Das Mordopfer hieß Elizabeth Stride. Man fand sie um ein Uhr morgens. Mit ähnlichen Schnittwunden, doch der Täter hat sein Werk offenbar nicht vollenden können. Nur fünfundvierzig Minuten später fand man die Leiche von Catherine Eddowes auf dem Mitre Square.«


  Gabriel zeichnete mit dem Finger die Route von der Berner Street bis zum Mitre Square nach. »Das ist eine Entfernung von fast einem Kilometer«, sagte er. »Ich bin die Strecke eben ein paar Mal abgelaufen. Der zweite Mord war wesentlich brutaler als der erste in dieser Nacht. Die Leiche der Frau war furchtbar verstümmelt und mehrere Organe fehlten. Der Täter ist sehr geschickt, sehr präzise vorgegangen, und das in völliger Dunkelheit, innerhalb weniger Minuten. Etwas, wofür selbst ein erfahrener Chirurg viel mehr Zeit und wenigstens etwas Licht benötigt hätte. Das Ganze ist schlichtweg nicht möglich – und doch ist es geschehen.«


  Tessa und Will studierten den ausgebreiteten Stadtplan einen Moment. Das Feuer im Kamin hinter ihnen knisterte und knackte leise.


  »Möglicherweise hat der Täter eine Kutsche benutzt«, gab Will zu bedenken.


  »Selbst mit einer Kutsche reicht die Zeit einfach nicht aus, um beide Morde zu begehen. Und es besteht kein Zweifel daran, dass sie von ein und derselben Hand verübt wurden.«


  »Vielleicht das Werk von Werwölfen?«


  »Mit Sicherheit nicht«, sagte Gabriel. »Und auch nicht von Vampiren. Die Leichen waren weder ausgesaugt noch angenagt oder zerfetzt. Der Täter hat sie aufgeschlitzt, die Organe entnommen und um die Toten herumdrapiert, wie mit einer bestimmten Absicht im Kopf. Das hier …«, sagte Gabriel und tippte nachdrücklich auf den Stadtplan, »ist das Werk eines Dämons. Und er hat ganz London in Panik versetzt.«


  »Aber warum sollte ein Dämon es ausgerechnet auf diese armen Frauen abgesehen haben?«, fragte Will.


  »Es muss um irgendetwas gehen, dass er von ihnen benötigt. Dieser Teufel entnimmt anscheinend … Fortpflanzungsorgane«, erklärte Gabriel. »Ich schlage vor, dass wir im East End auf Patrouille gehen. Und zwar sofort und in diesem Areal.« Mit dem Finger zeichnete er einen Kreis um Spitalfields. »Auf dieses Gebiet konzentrieren sich die Aktivitäten des Täters. Hier muss er sich versteckt halten. Sind wir uns darüber einig?«


  »Wo ist Cecily?«, fragte Will anstelle einer Antwort.


  »Sie ist bereits vor Ort, um mit einigen der Frauen auf den Straßen zu sprechen. Es fällt ihnen leichter, mit einer Frau zu reden. Wir müssen uns sofort an die Arbeit machen.«


  Will nickte.


  »Und ich hätte noch einen Vorschlag«, fuhr Gabriel fort. »Da dieser Teufel offenbar von Frauen aus einer bestimmten Gesellschaftsschicht angezogen wird, sollten wir Zauberglanz einsetzen …«


  »Oder Gestaltwandler«, warf Tessa ein.


  »… um den Dämon anzulocken.«


  Wills blaue Augen begannen, gefährlich zu funkeln. »Du schlägst also vor, meine Ehefrau und meine Schwester als Lockvögel zu benutzen, um diese Bestie aus ihrem Versteck zu locken?«


  »Das erscheint mir als der beste Weg«, sagte Gabriel. »Und außerdem ist deine Schwester meine Ehefrau. Sowohl Tessa als auch Cecily sind hervorragend dazu in der Lage und wir beide wären die ganze Zeit in der Nähe.«


  »Das ist ein guter Plan«, pflichtete Tessa ihm bei und erstickte damit die zu erwartende Diskussion zwischen Will und Gabriel im Keim. (Die beiden würden jederzeit wieder eine Gelegenheit zu einem Streitgespräch finden.)


  Gabriel nickte. »Dann sind wir uns also einig und ihr seid mit dem Plan einverstanden?«


  Tessa schaute ihrem Mann fest in die leuchtend blauen Augen. »Einverstanden«, verkündete sie.


  »Einverstanden«, sagte auch Will. »Aber unter einer Bedingung.«


  »Und welche Bedingung soll das …?« Gabriel verstummte seufzend. »Verstehe«, meinte er. »Bruder Zachariah.«


  »Dieses Monster ist extrem gewalttätig«, erklärte Will. »Möglicherweise benötigen wir jemanden mit Heilkräften. Jemanden mit den Fähigkeiten eines Stillen Bruders. Schließlich handelt es sich hier um eine Ausnahmesituation.«


  »Ich kann mich an keine einzige Situation erinnern, bei der du nicht der Ansicht warst, dass es sich um eine Ausnahmesituation handelte, die Bruder Zachariahs Anwesenheit dringend erforderte«, meinte Gabriel trocken. »Wie es heißt, hast du ihn auch schon zur Behandlung eines gebrochenen Zehs rufen lassen.«


  »Der Zeh hatte bereits eine grünliche Färbung angenommen«, protestierte Will.


  »Er hat recht«, sagte Tessa. »Grün steht ihm überhaupt nicht. Die Farbe lässt ihn so blass wirken.« Sie schenkte Gabriel ein freundliches Lächeln. »Es besteht kein Grund, warum Jem uns nicht begleiten sollte. Möglicherweise brauchen wir seine besonderen Fähigkeiten und es kann nicht schaden, ihn vor Ort zu haben.«


  Gabriel öffnete den Mund und schloss ihn dann vernehmlich. Zwar hatte er Jem Carstairs vor dessen Verwandlung in einen Stillen Bruder nicht sehr gut gekannt, aber er hatte ihn immer gemocht. Dennoch zählte Gabriel, im Gegensatz zu seiner Frau, zu den Leuten, die es offensichtlich merkwürdig fanden, dass Will und Tessa – trotz deren früherer Verlobung mit Jem – den Stillen Bruder als Teil ihrer Familie betrachteten und versuchten, ihn in all ihre Aktivitäten einzubeziehen.


  Es gab nur wenige Personen, die wirklich verstanden, welch große Liebe Will und Jem verbunden hatte und noch immer verband. Und wie sehr Will sein ehemaliger Parabatai fehlte. Aber Tessa verstand es voll und ganz.


  »Wenn wir in der Lage sind, auch nur eine dieser armen Frauen zu retten, dann müssen wir es unbedingt versuchen«, sagte Tessa. »Falls Jem uns helfen kann, wäre das wundervoll. Und falls nicht, werden Cecily und ich alles in unserer Macht Stehende tun. Ich hoffe, ihr denkt nicht, dass es einer von uns beiden am nötigen Mut fehlt.«


  Will funkelte Gabriel nicht länger an und wandte sich wieder Tessa zu. Bei ihrem Anblick entspannten sich seine Züge: Die Spuren des wilden, gebrochenen Jungen, der er einst gewesen war, verschwanden und wichen dem Gesichtsausdruck des Mannes, zu dem er herangewachsen war. Ein Mann, der wusste, was es hieß, zu lieben und geliebt zu werden. »Meine Liebste«, sagte er, nahm Tessas Hand und drückte einen Kuss darauf, »wer sollte besser um deinen Mut wissen als ich?«


  »In jenem Oktober wurden keine weiteren Ripper-Morde gemeldet«, berichtete Tessa Gray. »Das Londoner Institut sorgte dafür, dass jede Nacht Schattenjäger auf Patrouille gingen, von Sonnenuntergang bis zur Morgendämmerung. Damals nahm man an, dass dies den Dämon fernhielt.«


  Obwohl es erst kurz nach drei Uhr nachmittags war, hatte die Abenddämmerung bereits eingesetzt. Seit Sonnenuntergang war es im Großen Saal deutlich kühler geworden und die Schüler kauerten auf ihren Stühlen und auf dem Boden, und schlangen die Arme um den Körper, um sich zu wärmen. Dennoch war jeder von ihnen konzentriert bei der Sache: Tessa hatte eine ganze Weile erzählt, Stadtpläne von London gezeigt und wahrlich grauenhafte Morde beschrieben – genau die Art von Vortrag, bei dem man hellwach blieb.


  »Ich glaube«, sagte sie nun und rieb sich die Hände, »es ist Zeit für eine kurze Pause. Wir machen in einer halben Stunde weiter.«


  Bei besonders langen Vorträgen erlaubte die Akademie ihren Schülern gnädigerweise zwischendurch eine kurze Pause, damit sich alle frischmachen und eine Tasse trüben Tee trinken konnten, der in einem der langen Flure in dampfend heißen, uralten Kesseln bereitstand. Simon war so durchgefroren, dass er sich eine Tasse nahm. Auch dieses Mal hatte ein wohltätiger Schattenjäger ein Tablett mit kleinen Törtchen gespendet. Simon konnte gerade noch einen kurzen Blick darauf werfen, bevor sich die Eliteklasse bedienen durfte und den gesamten Vorrat wegschnappte. Übrig blieben nur ein paar armselige kleine Plätzchen, die aussahen, als hätte man sie aus Sand gebacken.


  »Schöne Geschichte heute«, sagte George und griff sich einen der trockenen Kekse. »Na ja, nicht schön, aber interessanter als der übliche Unterricht. Außerdem gefällt mir die neue Tutorin. Ich hätte nicht gedacht, dass sie schon … wie alt ist sie noch mal?«


  »Einhundertfünfzig Jahre oder so, vielleicht noch älter«, antwortete Simon. Er war mit seinen Gedanken ganz woanders, denn Tessa Gray hatte zwei Namen erwähnt: Jem Carstairs und Bruder Zachariah. Anscheinend handelte es sich dabei um ein und dieselbe Person – was ziemlich interessant war, denn irgendwo tief in Simons verschwommenen Erinnerungen lösten diese beiden Namen etwas aus. Und er erinnerte sich auch an Emma Carstairs. Er konnte zwar nicht sagen, wieso, aber er wusste mit absoluter Gewissheit, dass es so passiert war: Sie hatte Jace angesehen und gesagt, Die Carstairs sind den Herondales zu Dank verpflichtet.


  Simon warf Jace einen schnellen Blick zu, der in einem Sessel saß und von den Schülern von vorn bis hinten bedient wurde.


  »Miss Gray sieht für eine Hundertfünfzigjährige aber noch ziemlich gut aus«, meinte George und schaute verstohlen zu Tessa hinüber, die gerade misstrauisch ihren Tee beäugte. Als sie sich vom Tisch abwandte, blieb ihr Blick für einen Moment an Jace hängen und ein Ausdruck wehmütiger Trauer trat in ihre Augen.


  Im gleichen Moment erhob Jace sich aus seinem Sessel und schüttelte seine Fans ab. Die Eliteschüler machten ihm ehrfürchtig Platz, und während er zu George und Simon hinüberschlenderte, folgte ihm ein leiser Chor aus Stimmen – »Hi, Jace« – und einigen entzückten Seufzern.


  »Du hast das heute richtig gut gemacht«, wandte Jace sich an George, der rot anlief und einen Augenblick sprachlos schien.


  »Ich … äh. Ja. Danke, Jace. Danke«, stammelte er schließlich.


  »Und, hast du noch Schmerzen?« Jace schaute Simon fragend an.


  »Nur mein Stolz … mein Hochmut ist noch angeschlagen. «


  »Na, der kommt ja sowieso vor dem Fall.«


  Bei diesem Kalauer verzog Simon unwillkürlich das Gesicht. »Echt jetzt?«


  »Das wollte ich schon immer mal sagen.«


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst …«


  Doch Jace’ Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass es sein voller Ernst war.


  Simon seufzte. »Hör zu, Jace, kann ich dich mal für eine Sekunde sprechen?«


  »Alles, was du zu sagen hast, kannst du mir ruhig in Gegenwart meines guten, alten Kumpels George erzählen.«


  Das wirst du noch bereuen, dachte Simon. »Na super«, sagte er. »Dann geh rüber zu Tessa und unterhalte dich mit ihr.«


  Jace blinzelte verblüfft. »Tessa Gray? Die Hexe?«


  »Sie war mal eine Schattenjägerin«, sagte Simon vorsichtig. »Sie hat uns eben eine Geschichte erzählt, genau genommen eher eine historische Begebenheit … Kannst du dich noch daran erinnern, was Emma gesagt hat? Dass die Carstairs den Herondales zu Dank verpflichtet sind?«


  Jace schob die Hände in die Tasche. »Natürlich erinnere ich mich daran. Aber es überrascht mich, dass du dich daran erinnerst.«


  »Ich glaube, du solltest mit Tessa sprechen«, sagte Simon. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie dir einiges über die Herondales erzählen kann – Dinge, die du noch nicht weißt.«


  »Hm«, meinte Jace. »Ich werde darüber nachdenken.« Und damit wandte er sich ab und ging.


  Frustriert schaute Simon ihm nach. Er hätte sich nur zu gern daran erinnert, wie Jace und er früher miteinander umgegangen waren – dann hätte er jetzt auch gewusst, ob Jace seinen Ratschlag ignorieren würde oder nicht.


  »Er behandelt dich wie einen Freund«, sagte George. »Oder wie seinesgleichen. Also müsst ihr euch früher tatsächlich gut gekannt haben. Ich meine, ich wusste das natürlich, aber …«


  Wie nicht anders zu erwarten, kam Jonathan Cartwright ganz zufällig zu ihnen herübergeschlendert. »Na, habt ihr euch mit Jace unterhalten?«, setzte er an.


  »Warst du in einem früheren Leben vielleicht mal Meisterdetektiv?«, erwiderte Simon. »Deine Beobachtungsgabe ist wirklich verblüffend.«


  Jonathan tat so, als hätte Simon nichts gesagt. »Na ja, Jace und ich werden uns später noch ausführlich unterhalten.«


  »Willst du allen Ernstes weiterhin so tun, als ob du Jace kennst?«, fragte Simon. »Denn dir muss doch klar sein, dass du das nicht durchhalten kannst, oder? Irgendwann wird Jace nämlich hier rüberkommen und laut verkünden, dass er keine Ahnung hat, wer du bist.«


  Jonathan schaute verdrossen, doch bevor er antworten konnte, ertönte eine Klingel, die alle Schüler zurück in den Saal rief. Zusammen mit George trottete Simon den anderen hinterher. Sie nahmen ihre Plätze wieder ein und warteten darauf, dass Tessa ihren Vortrag fortsetzte.


  »Wie gesagt, hatten wir also beschlossen, in dieser Gegend nächtliche Patrouillen einzurichten«, nahm Tessa den Faden wieder auf. »Schließlich ist es unsere Pflicht als Schattenjäger, die Welt der Irdischen vor dämonischen Einflüssen zu schützen. Also gingen wir unsere Runden, beobachteten die Straßen und warnten jeden, den wir warnen konnten. Soweit es damals möglich war, ließen die Frauen, die im East End arbeiteten, fortan größere Vorsicht walten und versuchten, möglichst nicht mehr allein auf die Straße zu gehen. Doch für die Frauen in diesem Gewerbe stand die eigene Sicherheit nur selten an erster Stelle. Ich hatte zwar immer angenommen, dass sie ein hartes Leben führten, doch ich hätte mir nie träumen lassen, wie hart …«


  


  London, 9. November 1888


  Tessa Herondale wusste zweifellos, was Armut war und wie sie aussah. In der Zeit nach dem Tod ihrer Tante in New York, als sie als junges Mädchen vollkommen mittellos auf sich allein gestellt gewesen war, hatte sie den eisigen Hauch der Armut deutlich in ihrem Nacken gespürt. Doch während der Wochen, in denen Cecily und sie als Prostituierte verkleidet in den Straßen Londons Patrouille gingen, lernte sie sehr schnell, was es bedeutet, wenn die Armut sie wirklich in ihre Fänge bekommen hätte.


  Die beiden Schattenjägerinnen hatten sich ihrem Auftrag entsprechend zurechtgemacht – alte, zerrissene Kleidung, zentimeterdick Rouge auf den Wangen. Den Rest ihres Erscheinungsbildes hatten sie mithilfe von Zauberglanz kaschiert. Denn das wahre Kennzeichen einer Prostituierten zeigte sich durch die Not, die fehlenden Zähne, die gelbsüchtige Haut und die hagere, von Mangelernährung und Krankheit gebeugte Gestalt. Frauen, die ruhelos durch die Nacht wanderten, weil es für sie keinen Platz zum Schlafen oder auch nur zum Sitzen gab, verkauften ihren Körper für ein paar Penny, um davon Gin zu kaufen. Denn der Gin wärmte, linderte für eine kurze Weile den Schmerz und betäubte den Verstand, sodass ihnen die schreckliche, brutale Realität ihres Lebens zumindest vorübergehend etwas weniger bewusst war. Falls es diesen Frauen gelang, das Geld für einen Schlafplatz zusammenzukratzen, bedeutete das nicht, dass sie die Nacht in einem richtigen Bett verbrachten. Häufig ging es dabei nur um eine Liegestatt auf dem nackten Boden oder sogar einen Platz an der Zimmerwand, an die sie sich sitzend anlehnen durften. Nur ein von Ecke zu Ecke gespanntes Seil verhinderte, dass die Schlafenden nach vorn kippten. Und schon im ersten Morgengrauen wurden sie wieder auf die Straße gesetzt.


  Immer wenn Tessa sich unter diese Frauen mischte, verspürte sie ein schlechtes Gewissen. Die Reste ihres schmackhaften Abendessens lagen noch sättigend in ihrem Magen und sie wusste, dass in ihrem warmen Bett im Institut immer jemand auf sie wartete, der sie liebte und sie beschützen würde. Diese Frauen dagegen hatten am ganzen Körper Blutergüsse und Wunden. Mit harten Bandagen kämpften sie um einen Platz an einer bestimmten Straßenecke genauso wie um zerbrochene Spiegelscherben oder zerschlissene Tuchfetzen.


  Dann waren da noch die Kinder: Kinder jeden Alters, die überall in den dreckigen Straßen herumlungerten. Ihre Haut war so schmutzig, dass Tessa fürchtete, dass man sie wohl nie wieder sauber bekommen würde. Und sie fragte sich, wie viele dieser Kinder jemals eine warme Mahlzeit bekommen hatten, noch dazu auf einem richtigen Teller. Hatten sie jemals so etwas wie ein Zuhause gekannt?


  Und über allem lag der Gestank. Die verpestete Luft setzte Tessa am meisten zu: der beißende Geruch von Urin, Exkrementen und Erbrochenem.


  »Ich bin des Ganzen hier allmählich müde«, verkündete Cecily bedrückt.


  »Ich glaube, hier sind alle müde«, erwiderte Tessa.


  Cecily seufzte traurig. »Nur eine Kutschfahrt entfernt sind die Straßen wieder ruhig und makellos. Das West End ist wirklich eine andere Welt.«


  Ein Betrunkener torkelte auf sie zu und machte einen Annäherungsversuch. Da Cecily und Tessa den Schein wahren mussten, lächelten sie und führten den Mann in eine Gasse, wo sie ihn packten und kopfüber in ein leeres Austernfass steckten.


  »Einen ganzen Monat Patrouille und nicht die geringste Spur«, sagte Tessa, während sie sich von den zappelnden Beinen des Mannes entfernten. »Entweder haben wir den Dämon vertrieben oder …«


  »Oder unser Plan funktioniert einfach nicht.«


  »Magnus Bane wäre jetzt ziemlich nützlich.«


  »Magnus Bane amüsiert sich in New York«, erwiderte Cecily. »Du bist doch auch ein Hexenwesen.«


  »Aber mir fehlt Magnus’ Erfahrung. Nun, sei es, wie es ist, der Morgen graut bereits. Noch eine Stunde und wir können nach Hause fahren.«


  Will und Gabriel hatten sich angewöhnt, Posten im »Ten Bells« zu beziehen, einem Wirtshaus, das sich zum Umschlagplatz für Neuigkeiten über den Ripper entwickelt hatte. Eine ganze Reihe von Ortsansässigen behauptete sogar, dass sie den Mann mit seinen Opfern kurz vor der jeweiligen Tat dort gesehen hatten. Gelegentlich gesellte sich Jem zu Will und Gabriel, mit Nachrichten aus der Stadt der Stille. Und nicht selten kehrten Cecily und Tessa bei Tagesanbruch erschöpft zum Wirtshaus zurück, wo sie Will schlafend vorfanden, in Bruder Zachariahs pergamentfarbene Robe gehüllt, den Kopf auf den Tisch gelegt.


  Jem saß meist schweigend daneben und las in einem Buch oder schaute stumm aus dem Fenster. Trotz seiner zugenähten Augen konnte er auf seine eigene Art und Weise sehen. Natürlich musste er sich mithilfe von Zauberglanz tarnen, damit sein Erscheinungsbild die Besucher der Wirtschaft nicht in Angst und Schrecken versetzte. Aber Tessa konnte jedes Mal deutlich spüren, wie Cecily einen kurzen Moment erstarrte, sobald sie Jem entdeckte: Tiefschwarze Runen prangten auf seinen Wangen und eine einzelne weiße Strähne durchzog sein dunkles Haar.


  Manchmal saß Tessa noch einen Moment mit Jem und Will im Wirtshaus, nachdem Gabriel und Cecily sich bereits auf den Heimweg gemacht hatten. Tessa hielt dann Jems Hand, während Wills Kopf auf ihrer Schulter ruhte, und lauschte dem Regen, der gegen die Scheiben prasselte. Doch diese Augenblicke waren nie von langer Dauer, weil sie die Kinder ungern zu lange allein lassen wollte, auch wenn Bridget ein hervorragendes Kindermädchen war.


  Diese Wochen waren für beide Familien sehr anstrengend. Die Kinder wachten morgens auf und fanden zwei völlig erschöpfte Elternpaare vor, die sich unablässig mit Muntermacher-Runen versahen und dennoch kaum mit Anna Schritt halten konnten, wenn die in der Weste ihres Onkels durch das Institut flitzte, oder mit James, der seinen Löffel schwenkte und den Dolch zu finden versuchte, den er nun ebenfalls ins Herz geschlossen hatte. Und die kleine Lucie wachte fast stündlich auf und schrie nach Milch und Schmuseeinhei-

  ten.


  Nun dämmerte ein weiterer Morgen über dem East End, durch dessen Straßen Cecily und sie die ganze Nacht patrouilliert waren. Und wozu das Ganze?, fragte Tessa sich. Erschwerend kam hinzu, dass sich der Tagesanbruch immer weiter nach hinten verschob und die Nächte von Mal zu Mal länger wurden.


  Als die Sonne endlich über der Christ Church in Spitalfields aufging, wandte Cecily sich erneut Tessa zu. »Nach Hause«, sagte sie.


  »Nach Hause«, bestätigte Tessa müde.


  Sie hatten eine Kutsche bestellt, die sie an diesem Morgen in der Gun Street abholen sollte. Will und Gabriel erwarteten sie bereits dort. Die beiden sahen ein wenig angeschlagen aus, da sie stundenlang Gin trinken mussten, um unter den vielen Wirtshausbesuchern nicht aufzufallen. Jem hatte sich in der Nacht nicht blicken lassen und Will erschien Tessa äußerst angespannt.


  »Habt ihr irgendetwas herausgefunden?«, fragte Tessa.


  »Nur das Übliche«, erklärte Gabriel leicht lallend. »Alle Opfer wurden in Begleitung eines Mannes gesehen. Aber dessen Statur und Erscheinungsbild variieren stark.«


  »Dann handelt es sich vermutlich um einen Eidolon«, konstatierte Will. »Die Beschreibungen sind so allgemein, dass ich sogar einen Du’sien in Betracht ziehe. Allerdings glaube ich nicht, dass sich ein Du’sien so nah an eine Frau heranwagen und sie davon überzeugen könnte, dass er ein Irdischer ist – ganz gleich, wie betrunken sie auch sein mag.«


  »Aber das hilft uns nicht weiter«, meinte Cecily. »Wenn es sich wirklich um einen Eidolon handelt, könnte es nahezu jeder sein.«


  »Dennoch sind seine Handlungen erstaunlich konsistent: Der Dämon tritt immer in Gestalt eines Mannes auf und tötet immer nur Frauen«, sagte Will. »Aber leider erreichen wir auf diese Weise gar nichts.«


  »Oder wir haben unser Ziel bereits erreicht«, entgegnete Gabriel. »Schließlich ist der Dämon nicht wieder aufgetaucht.«


  »Das Problem ist nur, dass wir nicht ewig auf Patrouille gehen können.«


  Solche und ähnliche Gespräche hatten sie an jedem Morgen der vergangenen Woche geführt und auch dieses endete wie üblich damit, dass die beiden Ehepaare sich im Fond der Kutsche erschöpft aneinanderlehnten und einnickten, bis das Fuhrwerk in den Innenhof des Instituts bog. Müde begrüßten die vier ihre Kinder, die gerade mit Bridget frühstückten, und lauschten mit halb geschlossenen Lidern der kleinen Anna, die eifrig von ihren vielen Plänen für den Tag erzählte, während James mit seinem Löffel auf den Tisch hämmerte.


  Tessa und Will machten sich daran, die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinaufzusteigen. Cecily wartete auf Gabriel, der sich in den Salon begab.


  »Ich komme gleich nach«, rief er mit übernächtigten, geröteten Augen. »Ich will nur schnell einen Blick in die Morgenzeitung werfen.« Diese Vorgehensweise gehörte zu seiner täglichen Routine: Gewissenhaft überprüfte er jeden Morgen die neueste Ausgabe auf mögliche Hinweise.


  Deshalb warteten Tessa, Will und Cecily nicht länger und gingen zu Bett. Nachdem Tessa und Will ihr Zimmer erreicht hatten, wusch Tessa sich das Gesicht mit dem heißen Wasser, das Bridget ihr in einer Kanne bereitgestellt hatte. Im Kamin brannte ein wärmendes Feuer und ihre Betten warteten bereits einladend auf sie. Dankbar ließen sie sich hineinfallen.


  Doch sie waren kaum eingeschlafen, als Tessa von einem lauten Hämmern an der Tür wieder geweckt wurde. Gleich darauf stand Gabriel im Zimmer.


  »Er hat wieder zugeschlagen«, stieß er atemlos hervor. »Beim Erzengel, dieser Mord ist der bisher schlimmste.«


  Die Kutsche wurde wieder herbeigerufen und keine Stunde später befanden sie sich erneut auf dem Weg zum East End, dieses Mal jedoch in Kampfmontur.


  »Der Mord geschah in einem Hinterhof namens Miller’s Court, der direkt von der Dorset Street abgeht«, erläuterte Gabriel.


  Von all den schrecklichen Straßen im Osten Londons zählte die Dorset Street – eine kurze Seitenstraße der Commercial Street – zu den berüchtigsten. Tessa hatte in den vergangenen Wochen viel über die Vorgänge in dieser Straße gelernt. Die meisten Unterkünfte gehörten zwei skrupellosen Vermietern, die die Bewohner bis auf den letzten Penny ausnahmen. Hier herrschten eine solche Armut und ein derartiger Gestank, dass es einem fast den Atem verschlug. Die Häuser, die von ständigem Geschrei erfüllt waren, hatte man in winzige Räume unterteilt, welche alle einzeln vermietet wurden. In dieser schmalen Straße, die von einem lähmenden Gefühl der Verzweiflung geprägt wurde, lebten Hunderte von Menschen – Menschen mit leeren, hoffnungslosen Augen.


  Auf dem Weg dorthin erzählte Gabriel den anderen, welche Informationen er der Morgenzeitung entnommen hatte: die Adresse (Nummer 13) und den Namen des Opfers (Mary Kelly). Zur selben Stunde zog ein Festzug durch die Londoner Innenstadt, anlässlich der alljährlichen Feierlichkeiten zum Amtsantritt des Oberbürgermeisters. Trotzdem hatte sich die Nachricht vom jüngsten Mordfall wie ein Lauffeuer verbreitet und überall entlang der Strecke priesen die Zeitungsjungen lautstark die neueste Ausgabe der Morgenblätter an, die ihnen förmlich aus den Händen gerissen wurden.


  Cecily spähte durch einen Spalt zwischen den Vorhängen der Kutsche hinaus auf die Straße. »Die Menschen hier scheinen das Ganze zu feiern«, stellte sie entsetzt fest. »Sie lachen und drängen sich um die Zeitungsjungen. Mein Gott, wie können die Leute so etwas nur bejubeln?«


  »Weil es interessant ist«, erwiderte Will mit einem finsteren Lächeln. »Gefahr übt nun mal eine starke Anziehungskraft aus. Vor allem auf jene, die ohnehin nichts mehr zu verlieren haben.«


  »Das Gebiet um den Tatort wird der reinste Hexenkessel sein«, prophezeite Gabriel.


  Tatsächlich hatte sich am Eingang zur Dorset Street bereits eine große Menschenmenge versammelt. Sämtliche Anwohner waren aus den Häusern gekommen und beobachteten die Polizei, die sich ihrerseits bemühte, die neugierige Meute von einem kleinen dunklen Durchgang in der Mitte der Straße fernzuhalten.


  »Dort ist es: Miller’s Court«, sagte Gabriel. »Aber wir werden noch nicht mal in die Nähe kommen … es sei denn, du kannst dir Zugang verschaffen, Tessa. Unter den Polizisten befindet sich auch ein Inspektor von Scotland Yard, ein gewisser Frederick Abberline. Wenn es uns gelänge, ihn hierher-

  zulocken, oder einen der anderen Polizisten, die am Tatort sind …«


  »Ich kümmere mich darum«, verkündete Will und verschwand in der Menge.


  Wenige Minuten später kehrte er mit einem Mann mittleren Alters zurück, der eine freundliche Ausstrahlung besaß. Er machte einen sehr geschäftigen Eindruck und in seine Stirn hatte sich eine tiefe Sorgenfalte gegraben. Was auch immer Will ihm erzählt haben mochte – es hatte genügt, um ihn vom Tatort fortzulocken.


  »Wo ist es?«, fragte er aufgeregt und folgte Will. »Sind Sie sich auch ganz sicher …?«


  »Ganz sicher.«


  Da mehrere Gaffer Anstalten machten, den beiden zu folgen, mussten Cecily, Tessa und Gabriel ihnen den Weg versperren, während Will den Inspektor in eine Gasse führte. Kurz darauf ertönte ein Pfiff und Will erwartete die anderen am Eingang zu einer billigen Mietskaserne.


  »Hier entlang«, sagte Will und ging vor. Der Inspektor lag in der Ecke eines kleinen Raums und schien zu schlafen. Außerdem fehlte seine Kleidung. »Keine Sorge, es geht ihm gut. Wir müssen uns nur beeilen, bevor er wieder aufwacht«, mahnte Will und wandte sich an Tessa: »Hier, zieh das an.«


  Während Tessa die Kleidung des Inspektors überstreifte und Abberlines Gestalt annahm, teilte Will ihr noch ein paar weitere Fakten mit, die er in der Menge aufgeschnappt hatte: Mary Kelly war vermutlich gegen halb drei morgens zum letzten Mal gesehen worden, aber ein Zeuge behauptete, er habe sie sogar noch um halb neun gesehen. Doch unabhängig davon war der Täter wahrscheinlich längst über alle Berge.


  Als Tessa bereit war, bahnte Will ihr einen Weg zurück durch die Menge, in die Dorset Street und zu einer engen Gasse, die zum Miller’s Court führte. Tessa folgte ihm durch den Durchgang in einen winzigen Hinterhof, der kaum groß genug schien, um auch nur einer Person Platz zu bieten. Mehrere spärlich gekalkte Häuser ragten um sie herum auf, aus deren schmutzigen, geborstenen Fensterscheiben Dutzende Gesichter spähten.


  Das Zimmer des Opfers konnte man kaum als Zimmer bezeichnen – es handelte sich um ein winziges Kämmerchen, das man mit einer billigen Holzwand eindeutig von einem größeren Raum abgetrennt hatte. Bis auf ein paar zerbrochene Möbelstücke war die Kammer leer. Allerdings herrschte eine stickige Hitze im Raum, als hätte die ganze Nacht ein Feuer im Ofen gebrannt.


  In all den Jahren, die Tessa sich nun schon der Dämonenjagd widmete, hatte sie nie zuvor etwas Derartiges gesehen: Überall war Blut.


  Und zwar in solchen Mengen, dass Tessa sich fragte, wie ein einzelner kleiner Körper so viel Blut enthalten konnte. Es hatte den Boden schwarz gefärbt; und das Bett, in dem das Opfer lag, schwamm förmlich vor Blut – die Laken, die armselige Matratze: alles war vollkommen durchtränkt. Tessas Blick fiel auf die leblose Frau, die kaum noch als Mensch zu erkennen war: Jemand hatte ihren Körper auf eine Weise verstümmelt, die über Tessas Verstand hinausging. Diese Tat hatte deutlich mehr Zeit erfordert als die vorherigen Morde. Das Gesicht der Frau konnte kaum noch als solches bezeichnet werden. Außerdem hatte der Täter sie regelrecht ausgeweidet und ihre Organe um das Bett herum verteilt und auf dem Tisch arrangiert.


  Ein Mann beugte sich gerade über das Opfer; auf dem Boden neben ihm stand ein Arztkoffer.


  Tessa holte tief Luft und wappnete sich, bevor sie ihn ansprach. »Nun, Doktor?«


  Der Polizeiarzt drehte sich zu ihr um. »Ich denke, wir sollten die Frau unverzüglich von hier abtransportieren. Denn die Anwohner versuchen bereits, sich Zugang zu verschaffen. Dabei müssen wir allerdings sehr sorgfältig vorgehen.«


  »Bitte fassen Sie für mich Ihre ersten Erkenntnisse zusammen. Ich benötige einen exakten Bericht.«


  Der Arzt richtete sich auf und wischte sich die blutigen Hände an den Hosenbeinen ab. »Nun ja, da wäre zunächst einmal eine sehr tiefe Schnittwunde an der Kehle – der Kopf wurde beinahe vollständig abgetrennt. Wie Sie sehen, hat man ihre Nase verstümmelt und einen Großteil der Haut entfernt. Der Unterleib wurde mit derartig vielen Schnitten aufgeschlitzt, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Die Bauchhöhle wurde förmlich ausgeräumt und der Täter hat die Hände der Frau in die Wunde gelegt. Wie Sie weiterhin sehen, hat er einen Teil der Organe hier im Raum verteilt, während andere Organe, wie etwa das Herz, fehlen. Die abgezogene Haut, die auf dem Tisch liegt, stammt meines Erachtens von den Oberschenkeln …«


  Tessa fühlte sich nicht in der Lage, noch mehr Informationen aufzunehmen. Das hier reichte ihr völlig. »Verstehe«, sagte sie. »Ich lasse Sie dann wieder allein – ich muss dringend einen potenziellen Zeugen befragen.«


  »Bitte veranlassen Sie, dass die Frau von hier abtransportiert wird«, bat der Arzt. »Wir können sie nicht länger hierlassen. Die Anwohner werden sich Zugang verschaffen – sie wollen sehen, was passiert ist.«


  »Constable, sorgen Sie dafür, dass ein Leichenwagen herbeigeholt wird«, trug Tessa dem Polizisten an der Tür auf und verließ dann den Tatort. Rasch bahnte sie sich einen Weg durch die ungeduldige Menge und atmete mehrere Male tief durch, um den Geruch von Blut und Eingeweiden aus der Nase zu bekommen. Ihr war so übel wie seit ihrer letzten Schwangerschaft nicht mehr.


  Will warf nur einen einzigen Blick auf Tessa und nahm sie sofort in den Arm. Cecily kam hinzu und hielt ihr Riechsalz unter die Nase, das in den letzten Wochen zu einem unverzichtbaren Bestandteil ihrer Ausrüstung geworden war.


  »Holt den Inspektor«, bat Tessa, als es ihr etwas besser ging. »Er wird dringend gebraucht.«


  Gabriel und Cecily schleppten den Inspektor herbei und kleideten ihn wieder an. Dann kam das Riechfläschchen zum Einsatz und kurz darauf erwachte er. Nachdem die vier ihm auf die Beine geholfen und ihm versichert hatten, dass er nur kurz in Ohnmacht gefallen war, überließen sie ihn seinen Aufgaben und marschierten zügig in Richtung der White’s Row.


  »Wer auch immer das getan hat, ist vermutlich längst aus der Gegend verschwunden«, sagte Gabriel. »Der Mord geschah vor mehreren Stunden. Dadurch, dass die Leiche nicht im Freien, sondern im Inneren eines Hauses lag, ist die Tat eine ganze Weile unbemerkt geblieben.« Er holte einen Sensor aus seiner Tasche und nahm eine Messung vor, doch die Skalenanzeige verzeichnete keine dämonische Aktivität. »Ich schlage vor, dass wir zum Institut zurückkehren«, fuhr er fort. »Wir haben hier alles in Erfahrung gebracht, was sich über den Tathergang herausfinden lässt. Es wird Zeit, dass wir das Problem auf andere Weise angehen. Wir müssen uns die Hinweise genauer ansehen, die der Dämon zurückgelassen hat.«


  »Die Menschen«, sagte Tessa.


  »Die Menschen«, berichtigte Gabriel sich.


  Sie waren jetzt alle deutlich wacher als zuvor und Tessa fragte sich, ob sie wohl jemals wieder ein Auge zubekommen würde. Der Unterschied zwischen dem East End und dem Westen Londons erschien ihr in diesem Moment krasser denn je – die sauberen Fassaden, die breiten Straßen, die Bäume, die Parkanlagen, die prächtigen Kutschen, die schönen Kleider und einladenden Geschäfte. Und nur einen Kilometer weiter östlich bot sich ein völlig anderes Bild …


  »Was geschehen ist, lässt sich nicht wieder ungeschehen machen«, sagte Will und nahm ihre Hand.


  »Du hast sie ja nicht gesehen.«


  »Aber wir werden die Bestie schnappen, die ihr das angetan hat.«


  In dem Augenblick, in dem die Kutsche in die Fleet Street einbog, spürte Tessa, dass irgendetwas nicht stimmte. Aber sie konnte das beunruhigende Gefühl nicht genauer benennen. Die Straße lag gespenstisch still vor ihnen. Einer der Bediensteten des Nachbarhauses fegte ein paar Blätter von den Stufen. Auf der gegenüberliegenden Seite stand ein Kohlenwagen und ein Gemüsehändler lieferte mit einem Karren Waren aus. Nervös setzte Tessa sich auf, jede Faser ihres Körpers zum Zerreißen gespannt. Noch im selben Moment, in dem die Kutsche anhielt, stieß sie bereits die Tür auf und stürmte aus dem Fahrzeug. Als die anderen Tessas Reaktion sahen, folgten sie ihr auf dem Fuß, nun ebenfalls hellwach.


  Die Tatsache, dass Bridget sie nicht an der Tür willkommen hieß, bestätigte Tessas Befürchtungen.


  »Bridget?«, rief Tessa.


  Nichts.


  Tessa schaute hinauf zu den Fenstern – sie waren dunkel, aber nicht zerborsten. Jemand hatte die Vorhänge wieder zugezogen.


  Will drückte die Eingangstür auf und Sekunden später entdeckten sie Bridget am Fuß der Treppe.


  Sofort eilte Cecily zu ihr. »Sie ist bewusstlos, aber sie atmet noch«, sagte sie. »Die Kinder! Wer ist bei den Kindern?«


  Gemeinsam stürmten die vier die Treppe hinauf. Sämtliche Lampen waren ausgeschaltet, jede Tür war geschlossen und jeder Vorhang zugezogen. Instinktiv teilten sie sich auf, liefen zum Kinderzimmer, durchsuchten die Schlafzimmer und sämtliche Räume im Obergeschoss.


  Nichts.


  »Schattenjäger …«


  Die Stimme, die weder männlich noch weiblich klang, schien aus allen Richtungen zu kommen. Will und Tessa trafen sich im Korridor und Will hielt ein Elbenlicht hoch.


  »Wer bist du?«, brüllte er. »Wo sind die Kinder?«


  »Schattenjäger …«


  »Wo sind die Kinder? Du kannst dich doch nicht ernsthaft für sie interessieren. Zeig dich!«


  »Schattenjäger …«


  Gabriel und Cecily kamen herbeigestürmt, die Seraphklingen gezückt, und auch Will und Tessa zogen ihre Waffen. Vorsichtig stiegen sie die Treppe hinunter und sicherten sich in alle Richtungen.


  »Ich verfolge euch«, zischte die Stimme, die nun aus dem Erdgeschoss zu kommen schien. »Schattenjäger. Ich bin euch nach Hause gefolgt. Ihr spielt jetzt mein Spiel.«


  »Was für ein Spiel ist das?«, erwiderte Will laut. »Ich spiele mit dir jedes Spiel … jedes, das du willst, wenn du dich uns zeigst.«


  »Ich spiele gern Verstecken. Denn ich verstecke mich gern. Und ich nehme gern … Dinge an mich. Ich verstecke mich. Und ich nehme Dinge an mich.«


  »Ich weiß, dass du eine Gestalt hast«, rief Will. »Man hat dich gesehen. Zeig dich.«


  »Löffel!«


  Der Schrei kam aus dem Speisezimmer. Die vier Schattenjäger stürmten sofort los. Als sie die Tür aufrissen, fanden sie James am anderen Ende des Raums vor, den Löffel in der erhobenen Hand.


  »James!«, rief Tessa. »Komm zu Mama! Komm her, James!«


  Doch James lachte nur und drehte sich in Richtung des offenen Kamins, in dem ein gewaltiges Feuer brannte. Und dann lief er direkt darauf zu.


  »James!«


  Will und Tessa stürmten los, doch auf halbem Weg zum Kamin loderten die Flammen plötzlich und in grellen Farben auf: Blau, Grün und Schwarz. Eine überwältigende Hitze schlug ihnen entgegen und ließ sie zurücktaumeln.


  Sekunden später fiel das Feuer wieder in sich zusammen, so schnell, wie es aufgeflackert war. Will und Tessa stürzten zum Kamin, aber von James fehlte jede Spur.


  Tessa schrie auf. »Nein, nein! Jamie!«


  Sie warf sich in Richtung des züngelnden Feuers, doch Will packte sie blitzschnell an den Schultern und riss sie zurück. Um Tessa herum wurde plötzlich alles dunkel und still. Sie konnte nur noch an eines denken – ihren kleinen Jungen. Sein leises Lachen; sein gewitterschwarzes Haar, das so sehr dem seines Vaters glich; sein sanftes Gemüt; die Art und Weise, wie er seine Ärmchen immer um ihren Hals geschlungen hatte; seine langen Wimpern auf seinen Wangen.


  Irgendwie musste sie zu Boden gesunken sein; das Parkett drückte hart gegen ihre Knie. James, dachte sie verzweifelt.


  Und dann schloss sich eine kühle Hand behutsam um ihr Handgelenk und Worte ertönten in ihrem Kopf, sanft und leise und klar wie Wasser. Ich bin hier.


  Ruckartig riss Tessa die Augen auf. Jem kniete neben ihr. Er hatte die Kapuze seiner Robe zurückgeschlagen und sein silberschwarzes Haar war zerzaust. Es ist alles in Ordnung. Das war nicht James, sondern der Dämon, der euch etwas vorgegaukelt hat. James ist irgendwo hier im Haus.


  Tessa schnappte nach Luft. »Mein Gott! Ist das wirklich wahr?«


  Starke Arme schlangen sich um sie und drückten sie fest. »Ja, es stimmt. Jem hat Lucie und James direkt nach deren Geburt mit Ortungsrunen versehen. Sie sind beide noch am Leben – wir müssen sie lediglich finden. Tess … Tessa …« Sie spürte Wills Tränen feucht auf ihrer Schulter.


  Jem hielt noch immer ihre Hand.


  Ich habe nach James gerufen, dachte Tessa, und er ist gekommen.


  Einen Moment lang rührte sie sich nicht von der Stelle. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie so weiche Knie, dass sie nicht aufstehen konnte. Will hatte die Arme um sie geschlungen und ihre Hand ruhte in Jems kühlen Fingern. Das half ihr, zumindest wieder ein wenig zu Atem zu kommen.


  Die Bruderschaft geht davon aus, dass es sich bei dem Dämon um eine Art Gaukler handelt. Er möchte, dass ihr ihm wie bei einer Schnitzeljagd durch das Institut nachsetzt. Seine Motive sind zwar nicht klar, aber es scheinen die eines kleinen Kindes zu sein.


  »Wenn es um ein Kind geht …«, setzte Tessa leise an, fast als redete sie mit sich selbst.


  Sofort wandten sich die anderen ihr zu.


  »Wenn es sich um ein Kind handelt, dann glaubt es bestimmt, dass das Ganze nur ein Spiel ist. Es spielt mit Frauen. Ich denke, es wünscht sich … eine Mutter.«


  Plötzlich erbebte der Raum, als würde eine starke Windbö hindurchfegen.


  »Ich werde mit dir spielen«, rief eine andere Geisterstim-

  me.


  »Jessamine!«, stieß Will hervor. »Sie ist im Haus.«


  »Ich werde mit dir spielen«, wiederholte Jessamines Stimme nun lauter. Sie schien aus jeder Richtung zu kommen. »Ich habe hübsches Spielzeug. Ein Puppenhaus. Spiel mit mir.«


  Einen Moment lang herrschte völlige Stille. Dann loderten plötzlich sämtliche Gasbrenner auf, blaue Feuersäulen züngelten bis fast an die Decke. Im nächsten Moment sackten die Flammen wieder zusammen und der Raum versank in Dunkelheit. Auch das Feuer im Kamin war erloschen.


  »Mein Puppenhaus ist wunderschön«, fuhr Jessamines Stimme fort. »Und es ist sehr klein.«


  »Sehr klein?«, ertönte die Antwort.


  »Hol die Kinder her, dann spielen wir zusammen.«


  Eine weitere Bö fegte durch den Raum.


  »Jessamines Zimmer«, sagte Will.


  Auf der Hut hasteten die fünf zu Jessamines Zimmer, dessen Tür weit geöffnet war. Jessamines Puppenhaus, ihr ganzer Stolz, stand auf dem hohen Tisch am Fenster und daneben schwebte Jessamines durchscheinende, hauchdünne Gestalt. Im nächsten Moment fuhr etwas durch den Schornstein herab, eine Art Nebel, der sich aufteilte und wie Dunstschwaden durch den Raum waberte. Jessamine spielte scheinbar selbstvergessen mit den Puppen in einem der winzigen Zimmer und schenkte den Vorgängen um sich herum keine Beachtung.


  »Bevor wir spielen können, müssen sich erst die anderen zu uns gesellen«, sagte sie.


  »Es ist wirklich sehr klein. Und hat so viele Dinge.«


  Der Nebel schwebte auf das Puppenhaus zu, doch plötzlich flammte Jessamine auf. Im Nu verwandelte sie sich in ein Netz und wickelte sich vollständig um das Puppenhaus.


  »Wir brauchen mehr Mitspieler«, zischte sie. »Die Kinder.«


  »Sie stecken in den Mauern.«


  »In den Mauern?«, fragte Gabriel. »Aber wie soll das …?«


  »Im Rauchfang«, warf Cecily ein. »Der Dämon benutzt die Kaminzüge.«


  Wie auf ein Kommando rannten sie los, von Zimmer zu Zimmer, und fanden schließlich alle Kinder unversehrt und fest schlafend in einem Rauchfang vor: Anna in einem der leeren Gästezimmer, James in der Küche und Lucie im Schlafzimmer von Cecily und Gabriel. Nachdem sie die Kinder und Bridget in Sicherheit gebracht hatten, kehrten die fünf zu Jessamines Zimmer zurück, wo deren schimmernde Gestalt zusammen mit einem kleinen Mädchen spielte. Jessamine schien vollkommen in das Spiel versunken, bis sie die anderen bemerkte, die ihr zunickten.


  »Jetzt spielen wir ein neues Spiel«, verkündete Jessa-

  mine.


  Das kleine Mädchen drehte sich zu ihr um, wodurch Tessa einen kurzen Blick auf ihre Züge erhaschen konnte: ein blasses und glattes Kindergesicht, allerdings mit vollkommen schwarzen Augen, ohne das geringste Weiß. Sie wirkten wie Ascheflecken über den bleichen Wangen. »Nein. Ich will dieses Spiel weiterspielen!«


  »Du musst deine Augen schließen. Das Spiel, das wir jetzt spielen, ist ganz toll: Wir werden Verstecken spielen.«


  »Verstecken?«


  »Ja. Ein Versteckspiel. Doch dafür musst du die Augen schließen.«


  »Ich verstecke mich gern.«


  »Aber jetzt bist du mit Suchen dran. Schließ die Augen.«


  Das Dämonenkind – ein kleines Mädchen von knapp fünf Jahren – schloss die Augen. Im selben Moment ließ Will seine Seraphklinge auf sie herabsausen und giftiges Dämonensekret spritzte durch den Raum.


  


  »Und damit war der Spuk vorbei«, erzählte Tessa. »Das Problem bestand natürlich darin, dass wir der Londoner Bevölkerung nichts davon erzählen konnten. Jack the Ripper war aus dem Nichts aufgetaucht, aber jetzt gab es keinen Mörder, den man anklagen konnte. Und damit auch keine Festnahme, keinen Gerichtsprozess, keine öffentliche Hinrichtung. Die Morde hörten einfach auf. Eine Weile spielten wir mit dem Gedanken, irgendetwas zu inszenieren, aber inzwischen war die ganze Angelegenheit derartig unter die Lupe genommen worden, dass wir die Dinge dadurch nur verkompliziert hätten. Doch wie sich herausstellte, brauchten wir überhaupt nichts zu unternehmen – die Öffentlichkeit und die Zeitungen sponnen die Geschichte von selbst weiter. Jeden Tag wurden neue Informationen veröffentlicht, obwohl wir genau wussten, dass es nichts Neues zu berichten gab. Die Leute stellten mit größter Begeisterung ihre eigenen Theorien auf und daran hat sich seit 1888 nicht viel geändert. Jeder will den nicht zu fassenden Mörder fassen. Jeder will der Held dieser Geschichte sein. Und das gilt übrigens auch für viele andere Fälle: In Ermangelung von Fakten erfindet die Presse gern ihre eigenen Storys, was uns wiederum eine Menge Arbeit ersparen kann. Wenn es darum geht, die Wahrheit zu verschleiern, sind die modernen Medien für uns äußerst nützlich. Ihr solltet die Irdischen niemals unterschätzen: Sie denken sich ihre eigenen Geschichten aus, um sich ihre Welt zu erklären. Und manche von euch Irdischen werden uns helfen, unsere Welt besser zu verstehen«, sagte Tessa und beendete ihren Vortrag mit den Worten: »Ich danke euch für eure Aufmerksamkeit und wünsche euch alles erdenklich Gute für euer Training. Das, was ihr euch vorgenommen habt, ist mutig und

  wichtig.«


  »Einen herzlichen Applaus für unseren geschätzten Gast«, forderte Catarina die Schüler auf, die ihrer Bitte bereitwillig nachkamen.


  Tessa verließ das Rednerpult und gesellte sich zu einem Mann, der ihr einen leichten Kuss auf die Wange drückte. Seine schlanke Gestalt, vollkommen in Schwarz und Weiß gekleidet, wirkte sehr elegant. Eine weiße Strähne in seinem schwarzen Haar vervollständigte sein zweifarbiges Erscheinungsbild.


  Bruchstücke von Erinnerungen stürzten auf Simon ein. Manche ließen sich leicht zuordnen, andere verbargen sich weiter hinter dem frustrierenden Schleier seines Gedächtnisverlusts. Jem war auch bei Lukes und Jocelyns Hochzeit gewesen. Die Art und Weise, wie er Tessa angelächelt und sie sein Lächeln erwidert hatte, ließ keinen Zweifel an der Art ihrer Beziehung: Die beiden liebten einander aufrichtig und von ganzem Herzen.


  Simon dachte an Tessas Erzählung und daran, dass Jem einst ein Stiller Bruder gewesen war und schon vor so langer Zeit eine wichtige Rolle in ihrem Leben gespielt hatte. Die Brüder der Stille erreichten in der Regel ein hohes Alter und Simons schwammiges Gedächtnis förderte tatsächlich eine vage Erinnerung an einen Stillen Bruder zutage, der mithilfe des Himmlischen Feuers zu seinem früheren Leben als ganz normaler Sterblicher zurückgekehrt war. Und das bedeutete, dass Jem mehr als einhundert Jahre in der Stadt der Stille gelebt hatte, bis sein Dienst dort beendet gewesen war. Danach war er ins alltägliche Leben zurückgekehrt, um den Rest seiner Tage mit seiner unsterblichen Liebe zu verbringen.


  Also das war mal eine komplizierte Beziehung, überlegte Simon. Dagegen erschienen sein Gedächtnisschwund und seine Vampirvergangenheit ja fast schon normal.


  Das Essen an diesem Abend hielt neue kulinarische Schrecken bereit, dieses Mal aus der mexikanischen Küche: Pollo asado, also Brathähnchen – samt der Federn – und rechteckige Tortillas.


  Jace ließ sich nicht blicken. Simon brauchte sich gar nicht erst nach ihm umzusehen, weil nämlich die gesamte Cafeteria bereits in Alarmbereitschaft versetzt schien. Hätte sich sein blonder Schopf irgendwo gezeigt, dann hätte Simon das an einem kollektiven Aufseufzen der versammelten Schülerschaft gehört.


  An das Abendessen schlossen sich zwei Stunden Pflichtlektüre in der Bibliothek an, wonach Simon und George zu ihrem Zimmer zurückkehrten, nur um Jace vor ihrer Zimmertür vorzufinden.


  »’n Abend«, sagte er.


  »Das ist doch nicht dein Ernst«, stöhnte Simon ungläubig. »Wie lange lungerst du schon hier herum?«


  »Ich muss mit dir reden.« Jace hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben und lehnte an der Wand wie ein Model in einer Modezeitschrift. »Allein.«


  »Die Leute werden glauben, wir hätten was miteinander«, sagte Simon.


  »Du kannst in unser Zimmer kommen, wenn du mit Simon reden willst«, bot George an. »Falls es um etwas Privates geht, kann ich mir ja Ohrenstöpsel reinstopfen.«


  »Da setz ich keinen Fuß rein«, verkündete Jace und warf einen Blick durch die offene Tür. »Dieser Raum ist so feucht, dass man an den Wänden Frösche züchten könnte.«


  »Oh Mann, das krieg ich jetzt nicht mehr aus dem Kopf«, stöhnte George. »Ich hasse Frösche.«


  »Also, worum geht’s?«, fragte Simon.


  Jace lächelte matt.


  »George, geh schon mal rein«, bat Simon mit einem entschuldigenden Unterton. »Ich komm gleich nach.«


  Sein Mitbewohner verschwand im Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Simon stand nun allein mit Jace in einem langen Korridor – eine Situation, die ihm irgendwie bekannt vorkam.


  »Danke«, sagte Jace erstaunlich direkt. »Du hattest recht, was Tessa betrifft.«


  »Dann ist sie mit dir verwandt?«


  »Ich habe mich lange mit ihr unterhalten.« Auf Jace’ Gesicht spiegelte sich eine verlegene Freude, als hätte jemand tief in seinem Inneren ein Licht entzündet – also jene Art von Blick, der junge Mädchen reihenweise zum Schmelzen gebracht hätte, vermutete Simon. »Tessa ist meine Ur-ur-ur-was-weiß-ich-Großmutter und sie war mit Will Herondale verheiratet. Natürlich hatte ich schon mal von ihm gehört: Will Herondale war Teil einer Gruppe von Nephilim, die eine gewaltige Dämoneninvasion in Großbritannien verhindert haben. Tessa und Will sind die ersten Herondales, die das Londoner Institut geleitet haben. All das war mir zwar nicht neu … ich meine, das hatte ich im Geschichtsunterricht gelernt, aber … Soweit ich weiß, hab ich keine Blutsverwandten mehr. Bis auf Tessa.«


  Simon ließ sich gegen die Mauer sinken. »Hast du Clary davon erzählt?«


  »Ja, ich hab lange mit ihr telefoniert. Clary sagt, Tessa habe so etwas Ähnliches auf Lukes und Jocelyns Hochzeit angedeutet, aber nicht richtig mit der Sprache herausrücken wollen. Sie hatte wohl das Gefühl, dass mich das belasten würde … dass es eine Bürde wäre.«


  »Und?«, fragte Simon. »Ist es eine Bürde?«


  »Nein«, erwiderte Jace. »Ich habe eher das Gefühl, dass es jetzt jemanden gibt, der versteht, was es bedeutet, ein Herondale zu sein. Und der sowohl die guten als auch die schlechten Seiten kennt. Ich hab mir lange Zeit Sorgen gemacht, wegen meines leiblichen Vaters … dass diese Herkunft bedeuten würde, dass ich schwach wäre. Und als ich dann mehr über ihn erfuhr, dachte ich, dass man von mir erwarten würde, dass ich eine Art Held werde.«


  »Ja«, bestätigte Simon. »Ich weiß genau, wie sich das anfühlt.«


  Einen Moment lang standen die beiden schweigend da, in eigentümlicher, einvernehmlicher Stille: der Junge, der seine Vergangenheit vergessen hatte, und der Junge, der von seiner Vergangenheit nie erfahren hatte.


  Schließlich räusperte Simon sich und fragte: »Wirst du sie wiedersehen? Ich meine Tessa.«


  »Sie hat versprochen, Clary und mich eines Tages auf einen Rundgang durch den Herrensitz der Herondales hier in Idris mitzunehmen.«


  »Hast du Jem auch kennengelernt?«


  »Wir sind uns schon vorher begegnet«, sagte Jace. »In Alicante, im Basilias. Du erinnerst dich bestimmt nicht daran, aber ich habe …«


  »… dafür gesorgt, dass Jem nicht länger ein Stiller Bruder ist«, ergänzte Simon. »Daran erinnere ich mich wieder.«


  »Jem und ich haben uns damals lange unterhalten«, erzählte Jace. »Vieles von dem, was er gesagt hat, ergibt heute wesentlich mehr Sinn.«


  »Dann bist du also glücklich«, sagte Simon.


  »Ja, ich bin glücklich«, bestätigte Jace. »Ich meine, ich bin schon die ganze Zeit glücklich, seit dem Ende des Dunklen Kriegs. Ich habe Clary und ich habe meine Familie. Der einzige dunkle Schatten bist du. Weil du dich nicht an Clary erinnerst oder an Izzy. Oder an mich.«


  »Tut mir echt leid, dass ich dir mit meiner lästigen Gedächtnisstörung dein Leben vermiese«, murmelte Simon.


  »So hab ich das nicht gemeint«, beschwichtigte Jace. »Ich wünschte nur, du würdest dich an mich erinnern, weil …« Er seufzte. »Ach, vergiss es einfach.«


  »Hör zu, Herondale, du schuldest mir was. Warte hier auf mich.«


  »Wie lange?«, fragte Jace bestürzt.


  »So lange, wie es eben dauert.« Simon verschwand in seinem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. George, der auf dem Bett lag und im Codex las, zog eine düstere Miene, als Simon ihm mitteilte, dass Jace weiterhin im Flur herumlungerte.


  »Jetzt macht er mich echt nervös«, murrte George. »Wer will schon, dass Jace Herondale einem auf Schritt und Tritt folgt, blond und schweigsam und mysteriös … Okay, okay, wahrscheinlich fast alle. Aber mir wäre es trotzdem lieber, wenn er das nicht tun würde.«


  Simon machte sich nicht die Mühe, die Tür abzuschließen – zum einen, weil die Türen der Schattenjäger-Akademie keine Schlösser besaßen, und zum anderen, weil es keinen Zweck gehabt hätte. Denn wenn Jace beschlossen hätte, das Zimmer zu betreten und die ganze Nacht neben Simons Bett zu stehen, hätte nichts und niemand ihn daran hindern können, Schloss hin oder her.


  »Er muss doch irgendetwas wollen«, überlegte George laut, zog sein Rugbyshirt aus und warf es in die Ecke. »Ist das vielleicht ein Test? Müssen wir mitten in der Nacht gegen Jace kämpfen? Nichts gegen unsere phänomenalen Dämonenkampffähigkeiten, Simon, aber ich glaub nicht, dass wir in diesem Kampf eine Chance hätten.«


  »Nein, darum geht es nicht«, erwiderte Simon und ließ sich auf sein Bett fallen, das viel tiefer einsank, als ihm lieb war. Da hatten sich mindestens zwei Sprungfedern verabschiedet, überlegte er verdrossen.


  Nachdem Simon und George zu Bett gegangen und die Lichter gelöscht waren, unterhielten sie sich wie üblich noch eine Weile … über den Schimmel an den Wänden und die zahlreichen zoologischen Wunder, die in der Dunkelheit um sie herumkrabbelten. Dann hörte Simon, wie George sich zur Wand drehte – das Zeichen dafür, dass er gleich einschlafen würde und dass ihre nächtliche Unterhaltung vorbei war.


  Simon lag hellwach da, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Er hatte noch immer Schmerzen am ganzen Körper, von dem morgendlichen Fall aus dem Baum. »Stört es dich, wenn ich das Licht einschalte?«, fragte er.


  »Nein, mach ruhig. Ich seh das sowieso kaum.«


  Sie sagten noch immer »das Licht einschalten«, als ob sie bloß eine Taste zu betätigen bräuchten. Doch in der Akademie gab es nur Kerzen – kleine Kerzenstummel, die speziell dafür geschaffen schienen, möglichst wenig Licht zu spenden. Simon setzte sich auf, tastete auf seinem Nachttisch herum, fand die Streichholzschachtel und zündete seine Kerze an. Dann zog er sie zu sich aufs Bett und platzierte sie auf seinem Oberschenkel, was vermutlich gefährlich war. Der einzige Vorteil ihres extrem feuchtigkeitsspendenden Verlieses bestand darin, dass hier nichts so schnell in Brand geraten würde. Trotzdem konnte er sich verbrennen, falls die Kerze in seinen Schoß kippte. Aber nur so konnte er beim Schreiben überhaupt etwas sehen. Vorsichtig griff er nach Papier und Stift. Keine SMS, kein schnelles Tippen – hier waren richtiges Papier und ein richtiger Stift gefragt. Simon nahm ein Buch als provisorische Schreibunterlage und begann zu kritzeln:


  Liebe Isabelle …


  Sollte er wirklich mit »Liebe« anfangen? Natürlich war das eine übliche Grußformel, doch jetzt, da er sie auf dem Papier sah, erschien sie ihm merkwürdig und altmodisch und vielleicht auch etwas zu vertraulich.


  Er nahm sich ein neues Blatt.


  Isabelle …


  Hm, das wirkte irgendwie zu krass. Einfach nur ihren Namen zu schreiben. Als wäre er sauer …


  Ein weiteres Blatt Papier.


  Izzy,


  Nein. Definitiv nicht. Spitznamen kamen nicht infrage, noch nicht. Wie zum Teufel sollte er diesen Brief beginnen? Simon zog ein lässiges »Hey …« in Erwägung. Vielleicht sollte er die Anrede aber auch ganz vergessen und gleich zur Sache kommen. Eine SMS war ja so viel einfacher.


  Schließlich holte er den Bogen wieder hervor, der mit »Isabelle« begann. Es war ein Kompromiss, aber darum wahrscheinlich auch die beste Wahl.


  Isabelle,


  ich bin heute von einem Baum gefallen.


  Ich denke an Dich, während ich hier in meinem stockfleckigen Bett liege.


  Ich habe Jace heute getroffen. Möglicherweise bekommt er eine Lebensmittelvergiftung. Ich wollte nur, dass Du es weißt.


  Ich bin Batman.


  Ich habe keine Ahnung, wie ich diesen Brief schreiben soll.


  Okay. Das war ein möglicher Anfang und noch dazu wahr.


  Am besten fange ich mit etwas an, das Du bereits weißt: Du bist umwerfend. Du weißt das. Ich weiß das. Jeder weiß das. Das Problem ist nur: Ich weiß nicht, wer ich bin. Und das muss ich erst rausfinden, bevor ich akzeptieren kann, dass ich jemand bin, der jemanden wie Dich verdient. Denn das kann ich nicht einfach so hinnehmen, nur weil jemand es mir gesagt hat. Ich muss diesen anderen Simon besser kennenlernen. Und ich weiß, dass ich tief in mir drin derselbe Typ bin, den Du geliebt hast – ich muss ihn einfach nur wiederfinden.


  Ich zermartere mir das Hirn, wie das passieren soll. Aber vermutlich ist die Akademie der richtige Ort dafür, diese Schule, an der man uns täglich zu töten versucht. Und das Ganze braucht Zeit. Ich weiß, ich weiß – Dinge, die Zeit brauchen, sind echt nervig. Und ich weiß auch, dass es nicht leicht werden wird. Aber es gibt nun mal im Moment keinen leichten Weg.


  Dieser Brief ist vermutlich eine blöde Idee. Und ich weiß nicht, ob Du noch liest oder ob Du ihn längst zerrissen oder mit Deiner Peitsche in feine Streifen zerschnippelt hast.


  Bis hierhin waren ihm die Worte förmlich aufs Papier geflossen. Doch nun tippte Simon nachdenklich mit dem Stift gegen seine Stirn.


  Ich werde diesen Brief Jace geben, damit er ihn Dir geben kann. Er verfolgt mich schon den ganzen Tag wie ein Schatten und er ist entweder hier, um dafür zu sorgen, dass ich nicht sterbe oder dass ich auf jeden Fall sterbe. Aber vielleicht ist er auch Deinetwegen hier. Vielleicht hast Du ihn ja geschickt.


  Ich weiß es nicht. Er ist nun mal Jace, und wer weiß schon, was ihn antreibt … Ich werde ihm diesen Brief geben. Möglicherweise liest er ihn, bevor er ihn abliefert. Jace, falls Du das hier liest: Ich bin mir ziemlich sicher, dass Du Dir eine Lebensmittelvergiftung geholt hast. Aber benutz auf keinen Fall (!) die Toiletten hier in der Akademie.


  Das war zwar nicht sehr romantisch, aber Simon beschloss, die Stelle nicht zu streichen. Vielleicht brachte sie Isabelle ja zum Lachen.


  Wenn Du das liest, Jace, dann hör jetzt sofort auf.


  Izzy – ich weiß nicht, warum Du auf mich warten solltest. Aber falls Du Dich dazu entschließt, verspreche ich Dir, dass sich das Warten lohnt. Ich werde es zumindest versuchen. Ich verspreche Dir, dass ich es zumindest versuchen werde.


  Simon


  Simon öffnete die Tür. Wie erwartet stand Jace noch im Flur. »Hier«, sagte Simon und gab ihm den Brief.


  »Hat ja lang genug gedauert«, meinte Jace.


  »Dann sind wir jetzt wohl quitt«, verkündete Simon. »Zieh los und amüsier dich mit deiner merkwürdigen Familie in eurem Herondale-Herrensitz.«


  »Das hab ich vor«, bestätigte Jace und schenkte Simon unvermittelt ein erstaunlich warmes Lächeln. Einem seiner oberen Schneidezähne fehlte eine winzige Ecke. Dadurch wirkte er plötzlich wie jemand in Simons Alter – und möglicherweise waren sie ja wirklich gute Freunde gewesen, überlegte Simon. »Gute Nacht, Wiggles«, fügte Jace hinzu.


  »Wiggles?«


  »Ja, Wiggles. Das ist doch dein Spitzname, weißt du nicht mehr? Du hast ständig darauf beharrt, dass wir dich so nennen. Ich hatte schon fast vergessen, dass dein richtiger Name ›Simon‹ ist, weil ich so daran gewöhnt bin, dich ›Wiggles‹ zu nennen.«


  »Wiggles? Was … soll das überhaupt bedeuten?«


  »Das hast du nie erklärt«, erwiderte Jace achselzuckend. »Das war immer dein großes Geheimnis. Also, wie gesagt: Gute Nacht, Wiggles. Ich kümmere mich um den Brief.« Er hob ihn hoch und tippte sich damit grüßend gegen die Stirn.


  Seufzend schloss Simon die Tür. Er wusste, dass die meisten Schüler auf diesem Gang wahrscheinlich ihr Bestes getan hatten, um nur ja kein Wort von diesem Gespräch zu verpassen. Und er wusste auch, dass man ihn am nächsten Morgen garantiert mit »Wiggles« ansprechen würde und dass er nichts dagegen tun konnte.


  Aber es war ein kleiner Preis dafür, dass sein Brief Isabelle erreichte.
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